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N^un Jahre lind beinahe vergossen, dasa ich die Univer* 
sität in Innsbruck bezog, wo mir das Glück za Teil ward, meinen 
Studien unter Ihrer Leitung, hochverehrter Lehrer, zu obliegen. 

Es waren schöne, unvergessliche Stunden, wenn Sie im 
Hörsaale des zweiten Stockes Worte wahrer Wisäenschaft redeten, 
die, weil sie vom Herzen kamen, auch zum Herzen sprachen und 
unvergängliche Liebe zur Wissenschaft zu entzünden fähig waren. 

Aber ebenso sind Sie, hochverehrter Lehrer, mir stets als 
wolwoUender Batgeber zur Seite gestanden und haben mit beispiel- 
loser Liebe und Geduld, die manch Andern verlassen hättCi mich 
auf der Bahn meiner Studien geleitet, all die Zweifel und Beden« 
ken, die in mir aufstiegen, gelöst und meinen oft gesunkenen Mut 
wieder aufgerichtet; kurz, es war nicht allein der Lehrer, es war 
auch der wahre Freund, den ich in Ihnen für mein ganzes Leben 
hochschätzen und lieben lernte. 

Was Sie aber mir getan und wofür ich Ihnen zum unver- 
brüchlichsten Danke vt^rpflichtet bin, davon weiss in gleichem 
Grade eine ganze Schaar von Philologen zu erzählen, welche, von 
Ihnen zu tüchtigen Lehrern ausgebildet, in allen Gauen unseres 
schönen Oesterreichs tätig sind und einen Nachwuchs ausmachen, 
auf den sich die Wissens^aft verlassen kann, dass sie immerdar 
geehrt nnd gepflegt werde. 

Sie haben aber auch, hochverehrter Lehrer, mich sowie 
manchen Andern in das Studium des Sanskrits und der Sprach- 
wissenschaft eingeftihrt, auf jenej fruchtbare Gebiet geleitet, das 
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jedeü, der es l^etritt, mit Begeisterung erfüllen und in ihm den 
Wunsch wachrufen mu$s, fortwährend darauf bleiben zu dürfen und 
seiner Pflege alle Kräfte widmen zu können. 

Wem aber das Schicksal die Erfüllung dieses Wunsche^ 
verweigert hat, sich ungestört von den Geschäften des Tages in 
die genannten Disciplinen zu versenken, der wird wenigstens su- 
chen, nach Möglichkeit die wenigen Mnssestunden, welche ihm zu 
Gebote stehen, zur Erweiterung seiner Kenntnisse auf deoi Gebie- 
te des Sanskrits und der Sprachwissenschaft auszubeuten und "aus 
einem solchen Bestreben ist diese meine anspruchslose Schrift her- 
vorgegangen. 

Es ist nur ein schwaches Zeichen meiner treuen Liebe 
und Dankbarkeit, wenn ich meine Arbeit, indem ich sie der Oef- 
fentlichkeit übergebe, Ihnen, hochverehrter Lehrer, widme ; ent- 
spricht auch der Inhalt keineswegs dem Ziele, das ich zu errei- 
chen wünschte, so wird Ihnen diese kleine Gabe doch nicht un- 
angenehm sein, da sie vielleicht als Beweis gelten kann, dass Ihre 
Schüler, auch wenn sie nicht mehr unter Ihrer unmittelbaren Lei- 
tung stehen, dennoch fort und fort den Pfad wandeln, welchen sie 
Zuerst an Ihrer Hand betreten haben. 
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VORWORT. 



Da eine vollständige Uebersetzung des ersten Teiles der 
Tetälapaniavin^ati nach Qivadäsa's Bedaction bis zur Zeit noch nicht 
existirt*), so hoiFe ich keine überflüssige Arbeit unternomnien zq 
haben, wenn ich eine solche den Freunden indischer Literatur 
und denen, welche die Märchenforschung . sich zur Aufgabe ge- 
macht, in diesem bescheidenen Schriftchen biete. 

Meine ursprüngliche Absicht, die poetischen Teile unserer 
Erzählungen in metrischer Bearbeitung zu geben, konnte ich aus 
Mängel an Zeit, Welche mir nur sehr karg zugemessen war, nicht 
zur Ausfuhrung bringen ; der umstand aber, dass ich mich bei 
einem solchen Vorgehen, ohne es zu wollen, vom Originaltexte 
leicht allzusehr entfernt hätte und ich doch den Wunsch hege^ 
dass Sanskritanfönger, welche unsere Märchensammfung, d. h. den 
ersten Teil, wie er in Lasse n-G ildemeisters Anthologia 
Sanscritica sich findet (ausserdem ist ja ohnehin nur noch die 6. 
Erzählung in Höfer's Sanskritlesebuch veröffentlicht), zur Hand 
nehmen, an meiner Uebersetzung ein Hilfsmittel suchen, wobei es 
auf treue Wiedergabe des Originals nicht wenig ankommt, war 
gewichtig genug, dass ich den Gedanken an eine metrische üeber- 
tragung aufgab**) ; auch so blieb immerhin noch ein gutes Stück 
Arbeit übrig, um selbst die prosaischen Abschnitte bei der gros- 
sen Verschiedenheit beider Sprachen in ein geniessbares Deutsch 
zu kleiden. Denn was mein hochverehrter Lehrer, Professor Dr. 
Jülg, in der Vorrede zu seiner Uebersetzung der mongolischen 
Märehen, pg. VII sagt: „Die Mühe, eine lesbare und doch treue 
Uebersetzung herzustellen, ist, wie die Kenner wissen, wahrlich 
keine geringe. Vieles muss man auch so zu sagen zwischen den 
Zeilen leseo und oft ist man genötigt, dem Verständnisse durch 
Combi nation nachzuhelfen ; auch mit der Logik darf man es nicht 



*) Uebersetzt sind die zweite und fünfte Enählang dowie der zweite 
Teil der dritten, vgl. Oeste r ley, Baitäl Pachisi, fg. 2. 18ö. 189. 152. 

**) ich habe die metrischen Stellen durch EinschUessung in 
Asterisken kennbar gemacht, 
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immer so genau nehmen**, gilt zum guten Teile aach f&r Ueber* 
Setzungen ans dem Sanskrit Ob ich das Bichtige getroffen« müs- 
sen Andere beurteilen. 

Die gegebenen Anmerkungen sind bestimmt, die wichtig» 
sten Daten zum inneren Verständnisse unserer Erzählungen zu lie- 
fern. Unter günstigeren Verhältnissen würde ich freilich manches 
in anderer Gestalt geboten haben, als es leben erscheint. 

Was die Verbreitung unserer Erzählungen und ihr Vorkom- 
men in andern Märchenkreisen betrifft, so behalte ich mir diest- 
Untersuchungen f&r die Zukunft vor, welche als zweite Abteilung 
dieser Schrift erscheinen sollen, nur in Bezug auf die Bahmenerzäh- 
lupg Hess ich eine Ausnahme gelten und ventilirte die IVage, ob 
dieselbe nicht mit der Freischüizsage* in Verbindung «tahe poA 
ob die Mongolen Qivadäsa's Bedaction der VetalajpaoSavin^Mitl m^, 
kannte in möglichster Kürze in der Einleitung n^einjer Arbeit. |u^ 
muss gestehen, däss die Freischützsage, ds ich -sie in dem tre^- 
eben Buche Franz Ott 0*8 : „Der Jugend LieUiugsmärcbenscbate. 
Leipzig. Spamer 1875" las (fretlich nur in der Form einer Nach- 
erzählung des Eind^ 6chen Libretto zu VTehers Qper), in mir scblB|^ 
aitig den Eindruck hervorbrachte, sie müsse in enger VerbinduiV 
mit der Bahmenerzählui^ unseres Härchency^^lns stehen. 

Mein Bestreben nun, mir darüber m5glicb6te Klarheit M 
verschaffen, l&hrte mich allmählich zn dem Besultate, welches idi 
in der Einleitung niedergelegt habe. Sollte es mir gelungen sein,, 
dadurch auch nur ein Sieines zur Erhellung des noch vielfach. 
d:unklen iMärchengebietes beizutragen, so wird die {grosse Mühe uuS 
Arbeit, welche ich auf diese Schrift verwendet, xeichUch belohnst 
sein. 



* Obgleich diese äusaerlich, ihrem Kamen nach, tfls Sage aaftritt, tb. 

fcih^rt t\t dennoch ihrem ganzen Charakter gem&as schon in da» fehlet äe» 
lärohens^ ^elchfes sieüi «einer Mhem Sagengestalt entkleidet 

Q-öTZ^ im Juli 4^75. 

Pr. A. 1^ube>h%. 
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^ ede ueu auftauchende wissenschaftliche Disciplin hat 
sich die B^echtigung ihrer Existenz erst zu erringen, ehe sie 
Ton ihren Schwestern gewürdigt wird, in deren Kreis aufge- 
nommen zu werden ; wie einst die Sprachwissenschaft von den 
Männern der altern Schule als ein Gonglomerat von Hirnge- 
spinsten angesehen wurde, heutzutage aber bereits schon auf 
die Behandlung der classischen Sprachen in den Mittelschu- 
len ihren woltätigen Einfluss übt und üben muss^ wenn der 
Untemcht in denselben nicht zu einem geistlosen Formel- 
werk heruntersinken soll, so hat die comparatiye Mftrchen- 
forschung einen ähnlichen Kampf durchkämpfen müssen, um 
sich die Anerkennung als' Wissenschaft zu sichern. 

Dass die Sagen und Märchen der indogermanischen 
Völker sich vielfach unter einander berühren, dass eine Ver- 
wandtschaft unter ihnen bestehe^ diese Ansicht als yerfehlt 
zu bekämpfen, wird niemandem mehr einfallen ; allein in dem 
Versuche, diese Verwandtschaft zu begründen, sind die bedeu- 
tendsten Forscher weit auseinander gegangen. 

Wir müssen zunächst zwei Gruppen unterscheiden, 
Ton denen die eine jene Männer umfasst, welche, wenn sie 
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ancK den Zosammenhang der Sagen und Mftrclien eines in« 
dogermanischen Volkes mit denen der übrigen arischen Na- 
tionen zugeben, doch dieselben als ureigenstes Besitztum je- 
nes Volkes anjiehmen, bei dem sie sich finden und die Ver- 
wandtschaft mit andern auf die ursprüngliche Einheit aller 
indogermanischen Völker und der sich daraus ergebenden Conse- 
quenzen basiren. Die andere Gruppe yon Gelehrten yerficht 
mit Eifer die Ansicht, dass das Land der heiligen Gang& die 
Urheimat der Märchen sei, von wo aus sich dieselben teils 
durch unmittelbare mündliche Tradition über Asien, Europa 
und einen Teil von Afrika verbreitet hätten, teils in die Li- 
teraturen der andern Völker übergegangen und erst dann in 
die Schichten des Volkes gedrungen seien. ^ 

Jede dieser beiden sich bekämpfenden Ansichten bringt 
80 viele Gründe zu ihren Gunsten vor, dass es unmöglich ist, 
sich ausschliesslich auf die Seite der einen zu stellen und 
die andere vornehm zu ignoriren; es ist im Gegenteile not- 
wendig eine Vermittlung herbeizuführen und jede der bei- 
den Ansichten auf ihr gehöriges Mass zu reduciren. Denn 
es lässt sich. nickt läugnen, dass wir inunsern Märchen — ich 
spreche zunälj^X^^^ den deutschen— die unschätzbarsten üe- 
berreste des altm Glaubens unserer Vorfahren besitzen; es 
lässt sich nicht läugnen, dass das deutsche Märchen eiüe Ab-. 
Schwächung der Helden— und noch viel mehr der Göttersage 
ist, weiches aber erst entstehen konnte; als diese beiden sinn- 
und bedeutungslos geworden waren. Man behauptet und nicht 
mit Unrecht, dass dioss geschehen, als der neue christliche 
den alten Glauben verdrängte ; allein man darf hiebei nicht 
vergessen, dass bis ins zehnte Jahrhundert wenigstens der 
Mann der unteren Stände zwar formell und bei Tage dem 
Christentum huldigte, allein heimlich manch heidnisch Opfer 
darbrachte und durchdrungen war von den Worten : 

„Din got der ist ein junger tör, 
ich wiU glonben an den alten;*' 

wenngleich ihm die ehemaligen Götter nur noch in schatten- 
haften Umrissen vor Augen standen.^ Damals haben sich die 
tausend und tausend Sagen gebildet, wie sie heute noch über 
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guis^ DeutseUand verbreitet sind, und die sich auch da, um 
mit W. Wackernagel ^ zu sprechen, wo die Phantasie den al- 
lergrössten Anteil an ihnen hat, als wahre Geschichte gebär- 
den ; allein von einem ausgebildeten Märchen, welches alle 
Anlehnung an concreto Personen, alle Zeit— und Raumbe- 
schränkung, wie sie die Sage liebt, .verschmäht, kann zu je- 
ner Zeit noch keine Rede sein, weil eben die alten Erinne- 
rungen, aus denen das Märchen hervorgegangen, trotz bedeu- 
tender bereits eingetretener Unklarheiten, doch noch viel zu 
lebendig waren. Märchen also sind aus Sagen— vorzüglich 
Göttersagen— hervorgegangen ; aber wie viele der letzteren ha- 
ben diese Umwandlung nicht erfahren, sondern sind bis auf 
den heutigen Tag trotz aller Veränderungen, die sie sich ge- 
fallen lassen mussten, eben Sagen geblieben ! Und so behaup- 
ten wir denn, dass nur jene Sagen zu Märchen geworden/ 
welche eine Verbindung mit orientalischen Märchenelomenten 
eingegangen haben. Wer wollte aber in Abrede stellen, dass 
schon frühe das Eindringen von solchen, wenigstens in der 
Literatur, stattfand, wozu bei der vielfachen Berührung mit 
Arabern und Byzantinern noch vor den Kreüj^ü^en reichliche 
Gelegenheit war? Allgemein bekannt ist imdV^ die Masse 
orientalischen Stoffes, der sich in der mittelhochdeutschen, 
durch die Kreuzzüge harvorgerufenen und ausgebildeten Kunst- 
epik findet, der teilweise eine innige Verbindung mit christ- 
lichen und heidnisch deutschen Mythen eingegangen, wofür 
ich als das eelatanteste Beispiel nur die Graalsage anführe.^ 
Aber nicht der Adel allein hat sich im Orient amgesehen, 
zähllose Bauern zogen in den heiligen Kampf, und diese hät- 
ten etwa nicht mit dem Märchenschatze Asiens Bekanntschaft 
machen können ? -Gewiss, und es bedarf hiezu keines gelehr- 
ten Nachweises, haben auch sie die zauberhaften Producte 
eines südlichen Himmels gern zur Kenntniss genommen und 
heimgekehrt zum väterlichen Herd, weiter überliefert. Wur- 
de also auf diese Weise schon eine gute Anzahl von Märchen 
orientalischen Ursprungs in Umlauf gesetzt, so öffnete sich, 
als der Mongolensturm kam und das östliche Europa zwei 
Jahrhunderte diesen Horden Untertan war, eine neue Quelle 
für indische Märchenkenntniss, wobei freilich die Slawen als 
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Yermittluiigsglied auftraten. Es l&sst sieh aber leieht den* 
ken, welche Sagen und Märchen sich yerbunden haben wer- 
den, n&mlich jene, die durch Aehnlichkeit der Erssählung^ 
durch Uebereinstimmang in der äussern Form u. s. f. einan- 
der entsprachen und auf diese Art mit der Zeit leicht eine 
gegenseitige Anziehung ausübten, wobei nicht übersehen wer- 
den darf, dass diess um so eher geschehen konnte, als man 
beide unzweifelhaft, ohne sich dessen klar bewusst zu sein, 
nur als die yerschiedenen Aeusserungen eines und desselben 
IJrgeistes erkannte. Ich hoffe, im Verlaufe der Einleitung 
diese Theorie durch ein praktisches Beispiel stützen zu kön- 
nen und gehe vorläufig zu einer allgemeinen Besprechung der 
in dieser Schrift zu behandelnden Märchensammlung: V e t ä 1 a- 
panöaviuQatt, über. 

Es ist zunächst bekannt, dass sie an den hochberühm- 
ten König Yikramäditya Yon Mälava anknüpft, dessen ganze 
Persönlichkeit so sehr in den Zauber des Märchens gehüllt 
wurde, dass eine, auch nur halbwegs sichere, historische Dar- 
stellung seines Lebens und Wirkens geradezu eine Unmög- 
lichkeit ist, wie denn Indien überhaupt einer auf eigenem 
Boden erwachsenen Geschichtschreibung entbehrt, was sich 
daraus erklärt, dass bei solchen Ansichten über Welt, Gott 
und Menschen, wie sie sich in diesem Lande mit der Zeit 
entwickelten, die historische Disciplin nicht gedeihen konnte,^ 
in Folge dessen die Sage die einzige Art geschichtlicher Ue- 
berlieferung blieb, welche jedoch unter den Giuten einer senk- 
recht strahlenden Sonne sehr leicht die Gestalt des Märchens 
annahm. Die Beliebtheit, deren sich die „fünfundzwanzig 
Erzählungen eines Daemon'' erfreuten, zeigt sich hinlänglich 
dadurch, dass sie nicht bloss in drei Sanskrit— Bedactionen 
Torhanden sind, sondern dass auch manchfache Bearbeitungen 
derselben in modernen Sprachen Indiens Yorliegen,in welcher Hin- 
sicht ich auf Oesterley, Baitäl Pachlsl, pg. 2 ff. verweise. Noch 
wichtiger jedoch ist die zuerst von Benfey nachgewiesene 
Tatsache, dass unsere Märchensammlung, welche auf buddhi- 
stischen Grundlagen aufgebaut ist, mit Buddha's Beligions- 
system weite Wanderungen unternommen hat und, freilich 
in sehr veränderter Gestalt, bei den Mongolen als „gMdhi* 
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kfir^ erscheint/ zu welchen sie zunächst mit dem BnddhiAmus 
aus Tibet eingewandert war zugleich mit einem andern, eben- 
falls Yikramäditya behandelnden indischen Märchencyclus, dem 
«Yikramaöaritra,'' dessen mongolisches Abbild die Märchen vom 
Ardschi-Bordschi Chän*^ sind, die in einzelnen Teilen auch 
nach Europa gedrungen und in böhmischen Märchen am 
deutlichsten sich wieder erkennen lassen. 

Die Sanskrit-Redaction,' deren ersten Teil ich in die- 
ser Schrift behandle, nennt einen gewissen Qiyadäsa als ihren 
Yerfasser, dessen Zeit übrigens kaum bestimmbar ist und 
welchen manche Gelehrte bis ins sechste, nachchristliche Jahr- 
hundert hinaufrücken.'' Dass er seine Märchensammlung nicht 
in der Gestalt verfasst hat, wie sie uns vorliegt, sondern 
dass vielfache Veränderungen, besonders im poetisch-didacti- 
schen Teil, mit der Zeit eingetreten sind, steht fest; allein 
wir dürfen doch diese ßedaction als die Grundlage aller spä- 
tem Bearbeitungen mit Sicherheit annehmen. Da sich 
der Gang der Erzählung aus meiner üebersetzung nicht voll- 
ständig ersehen lässt und ausserdem aus einem sogleich zu 
ersehenden andern Grunde, will ich den Inhalt der Bahmen- 
erzählung kurz angeben. 

Ein nackter Zauberer, welcher die acht Siddhi's (Voll- 
kommenheiten) zu erlangen wünscht, wendet sich an König 
Yikramäditya mit der Bitte, er möge ihm einen, zu diesem 
Zwecke notwandigen, an einem Qin^ipa-Baume hängenden Leich- 
nam verschaffen, wozu sich auch der König bereit erklärt, 
nachdem er noch die Weisung erhalten, bei dieser Expedition 
kein Wort zu sprechen, da sonst der Todte augenblicklich 
wieder zu seinem Baume zurückkehren werde. Kaum trägt 
Vikramäditya den Leichnam auf seiner Schulter, 'als der darin 
hausende Dämon (Vetäla) eine Geschichte zu erzählen beginnt, 
nach deren Beendigung er dem Könige die Frage über die 
Schuld der in der Erzählung auftretenden Personen vorlegt, 
mit der Drohung, wenn er zu antworten wisse, es aber nicht 
tue, ihn zu verderben. Da eine Antwort erfolgt, so enferntsich 
der Vetäla und Vikramäditya ist gezwungen, deuTodten von 
neuem zu holen, was 24 mal geschieht, indem der Dämon 
eben so oft eine Geschichte erzählt und dem Könige eine Fra- 
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ge ?orlegt, auf welche dieser 23 mal eine Antwort gibt^ 
Erst bei der letzten Erz&hlung schweigt Yikramftditya, der 
nun in der Läge ist, dem Zauberer den Leichnam zu bringen. 
Der Vetftla eröffnet aber dem Könige, dass jener auf sein, 
des Königs, Verderben sinne nnd gibt ihm den Eat, dem 
Zauberer den Kopf abzuschlagen, was auch geschieht, worauf 
Vikramäditya für den bewiesenen Mut von Indra mit Unsterb- 
lichkeit des Namens belohnt wird, der Zauberer aber und 
der Todte wieder zum Leben erweckt und des Königs Diener 
werdend 

An diese Lihaltsangabe knüpfe ich nun folgende Erwä- 
gung. Ich habe oben angedeutet, welche wichtige Stellung den 
Mongolen durch die Verbreitung indischer Märchen, welche sie 
selbst überarbeitet im Siddhi-kür und Ardschi-Bordschi be- 
sitzen, mit Recht beigelegt wird und habe zugleich bemerkt, 
dass zunächst die Slawen Nordost-Europa's diese Erzählungen 
aufgenommen haben und, was für meinen Zweck besonders wich- 
tig ist, in Böhmen manche ziemlich woierhaltene Ueberreste 
sich nachweisen lassen. Können aber die Mongolen 
nicht yieUeicht die YetälapanöayinQatl 
in der dem Qiyadäsa zugeschriebenen fie« 
daction gekannt und verbreitet haben? 

Zu dieser Frage veranlasst mich die auffallende Ue- 
bereinstimmung, welche die Bahmenerzählung unseres Mär- 
chencyclus mit der F r e i s c h ü t z s a g e, wie sie noch 
heute im Böhmer- Walde erzählt wird und in erweiterter Ge- 
stalt jedermann durch C. M, v. Weber's herliche Oper be- 
kannt ist, aufweist. 

Ich weiss wohl sehr gut, dass die genannte Snge auf 
Odin-Wuotan und die wilde Jagd zurückgeht, indem sich die 
älteste Gestalt derselben in der nordischen Sage, es habe 
Oerward Odd seine sicher treffenden Pfeile von Grimr (= Odin) 
erhalten, findet ^^. Vielfach umgestaltet, christianisirt kann 
die heutige Gestalt der Freischützsage, wo an Stelle des Pfeiles 
die Büchsenkugel getreten, keineswegs vor dem 16. Jahrhun- 
dert entstanden sein; von diesem Umstände abgesehen, kann 
sie in wesentlich gleicher Form schon im 14. und 15. Jahr- 
hundert existirt haben, also zu einer Zeit, in welcher mon-: 
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golisclier Einfluss sich sdion längst hatte geltend machen 
können und in Böhmen, wo deutsche und slawische Elemente 
sich vielfach berühren, auch geltend gemacht hat. Es ist fer* 
ner zu bemerken, dass gerade in der Bahmeaerzählong unse^ 
rer YetalapanöaTin^tl eine Menge Einzelheiten sich anfahren 
lassen, für welche im Odinsmythns und den sich anschlies^ 
senden Sagen Analogien aufgefunden werden können, welche, 
als im Causalzusammenhange stehend zu bezeichnen, nieman- 
dem einfallen wird, die aber hinreichend sein konnten, dass, 
falls die- YetälapaniayinQatl im wesentlichen so, wie sie in 
Qivad&Ba's Bedaction uns vorliegt, den Mongolen bekannt war 
und von ihnen verbreitet wurde, sie mit der Freischutzsage 
in Verbindung trat und aut die Formgestaltung der letzteren 
den entscheidendsten Einfluss übte. 

Betrachten wir nun im Allgemeinen die Analogien. 
Wenn es heisst, der Zauberer habe mit Hilfe des verzauber- 
ten Todten die acht Vollkommenheiten erreichen wollen, so 
gehört dieser letztere zu den Wunschdingen. Diese, welche bei 
den Buddhisten eine grosse Bolle spielen und deren es aus- 
serdem noch mehrere gibt, wie z. B. Zauberknäuel, Wagen, 
um durch die Luft zu fahren, sicher treffende Pfeile ^^ u. s. 
f., finden sich ebenso im germanischen Mythus von Odin, der sei- 
ne Waffen,8einen Mantel und sein Boss verleiht, wodurch sterb- 
liche Menschen zu besonderen Kräften gelangen, die, gleich 
. den buddhistischen Siddhi's, ursprünglich nur den Göttern eigen 
sind, worüber ausführlich Simrock, Deutsche Mythologie, 
pg 171. ff. 

Speziell aber ist der Vetäla, wie wir aus Benfey, Pan- 
äktantra, I. Bd. pg. 477, ersehen können, und was auf den 
ersten Blick aus dem Siddhi-kür sichergibt, ein Schatzgeist, 
da durch ihn die Menschen in den Besitz von Gold gelangen. 
Wenn Benfey a.a.O. eine Version unserer Bahmenerzählung an- 
gibt, nach welcher Vikramäditya den Zauberer mit Hilfe des Ve- 
täla erschlagen, worauf derselbe dann als Goldmann vor den König 
getreten sei, was in einfacherer Form heisst, Vikramäditya ha- 
be in Folge eines Kampfes grosse Beichtümer erworben, so 
finde ich Anklänge in der germanischen Schatzsage, die iü 
ihrer ältesten Gestalt auf Odin zurückgeht und durch die 
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ganze deatselie Heldensage sich durchscUingt^ nur mit der 
wesentlichen Bestimmnng, dass der Schatz dem Besitzer Ver- 
derben bringe, weshalb auch z. B. Hagen den Nibelungen- 
schatz in den Bhein versenkt. ^^ 

Vikramäditya holt einen (Jehftugten vom Baume, der 
ihm Geschichten erzählt; Odin setzt sich unter den Galgen 
(weshalb er auch Hängatyr, Herr der Gehängten, genannt 
wird), und sagt von sich selbst in seinem Bunatal: 

„hängt am Zweig 
Tom Strang erstickt ein Todter, 
wie ich ri&e das Kanenzeichen, 
80 kommt der Mann und spricht mit mir.*' IS 

König Vikramäditya erhält die Weisung, mit dem 
Todten kein Wort zu sprechen, da sonst, wie diess auch wirk- 
lich geschieht, der Leichnam ihm entfliehen werde. Die Sage 
vom getreuen Eckart,^* welche allerwärts durch Göthe' s ' gleich- 
namige Ballade bekannt ist, erzählt aber, dass sofort das Bier 
aus den Krügen verschwunden sei, sobald die Kleinen ihr 
Abenteuer den Eltern erzählten, denn „verplaudern ist schäd- 
lich, verschweigen ist gut." Eckart steht jedoch in inniger 
Beziehung zur wilden Jagd, der er als wolwollender Warner^ 
damit niemand Schaden nehme, voran zieht, wie wir es auch 
in böhmischen Sagen sehen können. Bei Grohmanu, Sagen 
aus Böhmen, pg. 313, wird eine eigentümliche Sage erzählt, 
welche charakteristisch genug ist, um hier angeführt zu wer- 
den: „In Kozidirek bei Jungbunzlau wurde einmal ein Mann 
erschlagen. Der Leichnam war von der Stelle, wo er lag, 
nicht wegzubringen. Man grub die Erde ringsum aus und 
brachte sie sammt dem Leichnam auf den Friedhof, allein am 
andern Morgen lag der Leichnam wieder an seiner alten 
Stelle, und man merkte nichts, dass man am Tage zuvor die 
Erde umgegraben habe." (Der Todte wird dann durch einen 
Zauber zu Asche verwandelt). Die Uebereinstimmung mit dem 
Leichnam der Yetälapanöavin^atl ist um so grösser, als die 
beiden Todten gewaltsam aus dem Leben geschieden sind, da 
ja bekanntlich die Yetäla's fast ausnahmslos in die Körper 
der vom Arm der Gerechtigkeit Betroffenen fahren. 
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In Qivadftsa^ 8 Bedaction unserer Märchen droht der 
Vetäla dem Könige, ihn zu verderben, wenn er eine Antwort 
zu geben wisse^ sie aber unterlasse ; in der tamuiischen Be- 
arbeitung äussert sich der Daemon negativ dahin, wenn Vi- 
kramaditya keine Antwort wisse, werde er zu Grunde gehen 
(Oesterley, Baitö,! Pachisf, pg. 180). Die Rumpelstilzchen 
(Grimm, Kinder- und Haus-Märchen I, 55), Zistel im Kör- 
bel (Zingerle, Kinder- und Hausm. aus Tirol I, 2), Purzini- 
gele (Zingerle, a. a. 0. 36), Kruzimugele (Vernaleken, Oe- 
sterr. Kinder- und Hausm. 3) und wie sie alle heissen, de- 
ren Namen Vernaleken a. a. 0. pg. 341 ff. nennt, drohen 
den zu yerderben, der ihren Namen nicht zu nennen weiss und 
verschwinden gleich dem Yetäla des indischen Märchens nach 
der richtigen Namensangabe (und schreiten manchmal sogar^ 
wie Bumpelstilzchen, zur Selbstvernichtung). Diese Mälrchen 
lassen sich sehr schön, wie es Simrock, Mythol. pg. 52 f. und 
Yernaleken a. a. 0. tun, auf die Göttersage zurückführen, 
vfenngleich verschiedene Auffassungen stattfinden und 'man sie 
als Ausflüsse des Mythus von Swadilfari oder ThOr erklärt. 
Aber gerade auch die Odinssage, um welche es uns ja beson- 
ders zu tun ist, kennt solche verfängliche Fragen ; der Asen- 
fürst streitet mit dem allwissenden Jötun über die urweltli- 
chen Dinge in Rätselreden; die letzte Frage, die der Äiese 
nicht mehr zu lösen weiss, lautet : 

„Was s&gte Odin ins Ohr dem Sohn, 
als er die Scheitern bestieg ?'< 15 

Das Schweigen König Vikramäditya' s bei der letzten 
Erzählung führt diesen zum Ziel, indem zunächst der Todte 
ihm nicht mehr entflieht, was aber dessen Erlösung zur Fol- 
ge hat, da er durch Vikramäditya' s Vorgehen (er wird von 
diesem in einen Oelkessel geworfen) zuletzt als Held erscheint. 
Das schönste Beispiel aber von der erlösenden Kraft des 
Schweigens ist das weitverbreitete, auch in Böhmen bekannte 
Märchen von den sieben Raben (andere Versionen nennen nur 
drei), dem durch M. v. Schwindt' s einzig dastehenden Bilder- 
cydus die Unsterblichkeit gesichert ist. Dieses Märchen weist 
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schon dadurch, dass Baben erwfthat werden/ darauf Mn, dass 
68 an den Odinsmythus sich anschliessi 

Eine ganz eigentümliche Analogie l&sst sich aber in 
der Einleitung zum ,,Siddhi-kar^S den die Mongolen unzwei- 
felhaft nach Europa gebracht haben, auffinden. Daselbst 
wird uns erzählt, es habe von zwei Ghanssöhnen der eine sich 
von Zauberern die Zauberkunst heimlich angeeignet ; um den 
Verfolgungen derselben zu entgehen, verwandelt er sich nach 
und nach in ein Pferd, einen Fisch und eine Taube, als wel- 
che er in den Schoss Nftgärjuna's fliegt und hierauf die Me- 
tamorphose in das Hauptkügelchen yon des Meisters Bosen- 
kranz eingeht, sodann wieder zum Menschen wird und die 
Zauberer erschlägt* ^^ In dem Faröischen Volkslied, welches 
Simrock Myth. pg. 103 ff. anführt und das uns, wie er mit 
Eecht sagt, beinahe ein Eddalied ersetzt, wird der Sohn ei- 
nes Bauern von Odin, Hönir und Loki vor den Verfolgungen 
eines Biesen geschützt dadurch, dass der erste Gott deii Kna- 
ben als Aehre mitten in's Eorn stellt, der zweite ihn als 
Flaum an eines Schwanen Hals anbringt und 

,,Loki barg den Kaaben alsbald 
mitten im Boggen in Eigeatalt/* 

Aus dieser Metamorphose geht er jedoch wieder in 
seine menschliche Gestalt über und wird vor dem Biesen ge- 
rettet, indem Loki diesen erschlägt. 

Ich glaube hiedurch gezeigt zu haben, dass es der 
Bahmenerzählung unserer Vetälapanöavin^atl nicht an Anklän- 
gen an den Odinsmythus und den sich anschliessenden Sagen 
mangelt, so dass sie nicht allzu schwer mit einer Sage, die 
selbst dem Odinsmythus angehört, in Verbindung treten könn- 
te, was um so leichter war, da zur Zeit, als die Mongolen 
ihren Einflüss auf Europa ausübten, die JBrinnerung an die 
alte Götterwelt in den verschiedensten Formen, Erzählungen, 
Sitten- und Gebräuchen noch ungleich lebendiger war, das gei- 
stige Auge noch eine bedeutend schärfere Kraft besass für 
die leichte Erfassung von Anklängen, während wir, deren Bil- 
dung zum grossen Teil auf antiken Elementen beruht, denen 
die deutsche Götter- und Sagenwelt beinahe etwas fremdes ist, 
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das kfiastlicli angelernt werden muss, mühsam die Analogien 
zusammensttchen, die sich damals unzweifelhaft von selbst er* 
gaben. Denn wir dürfen kein Bedenken tragen anzunehmen, 
dass die Sagen, welche jetzt als an verschiedenen, weit aus- 
einander liegenden Gegenden haftend erscheinen, zu jener Zeit 
noch oft an einem und demselben Orte sich beisammenfanden, 
und nur, indem viele untergegangen, sich ein und die andere 
am. Platze erhalten hat. 

Wenden wir uns jetzt zur Freischützsage, deren In- 
halt ich wol nicht anzugeben brauche. Die Parallelität mit 
der Bahmenerzählung wird sich sofort durch folgendes Schema 
herausstellen : 

Vikramftditya. Qanti^Ua. 8 Siddhi's. 

Max. Kaspar. Agathe, Erbförsterei. 

Todtenhof. Leichnam. Vetäla. 

' Wolfsschilicht. Freikugeln. SamieL 

Wie es sich in der Vetalapanöavingatl um die Erwer- 
bung der acht Siddhi's dreht, so ist in der Freischützsage 
der Besitz von des Försters Töchteriein und der Erbförsterei 
das zu erreichende Ziel, nach dem dort der Zauberer, hier 
Kaspar strebt, welchen beiden am Untergang einer Persön- 
lichkeit, einerseits Vikramäditya's, andererseits Maxens gelegen 
ist. Qäntigila und Kaspar wissen durch listige Handlungen es 
4ahin zu bringen, dass die zu vernichtende Persönlichkeit zu 
dem ihr bestimmten, freilich nicht eintretenden Untergang 
selbsttätig mitwirkt; indem Yikramäditya den auf dem Lei- 
chenhofe, befindlichen Todten und Max in der Wolfsschlucht 
sich die Freikugeln holt, wobei nur der Unterschied herscht, 
dass der König den Leichnam dem an einem andern Ort be- 
findlichen Zauberer bringen muss, während Max die Freiku- 
geln von Kaspar, der selbst in der Wolfsschlucht gegenwär- 
tig ist, in Empfang nimmt. Wenn wir die übereinstimmen- 
den Schrecknisse der Wolfsschlucht: Schädel, Todtengebeine, 
klägliches, Gekrächze von Vögeln als weniger bedeutsam auf- 
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fassen wolltoi so sMen doch Freikageln und Leichoam da- 
durcli in einem nicht zn übersehenden parallelen Verhältnis- 
se, dass sie erstens beide die Media sind, auf drand welcher 
Kaspar und der indische Zauberer die Hoffnung auf die Er- 
reichung ihres Zieles, Agathens mit der ErbfOrsterei, sowie 
der acht Siddhi's setzen, mit gleichzeitiger Vernichtung Vi- 
kram&ditya^s und Maxens, zweitens, dass Freikugeln und Leich- 
nam mit einem bösen Geiste in Verbindung stehen, indem 
jene durch die Hilfe Samiels zu Stande gebracht werden und 
im Todten ein Dämon, Vetftla, wohnt, welche beide auch da<^ 
rin übereinstimmen, dass sie sich durch Zauber Tom Men- 
schen dienstbar machen lassen. Der weitere Gang der Frei- 
schützsage und unserer Eahmenerz&hlung ist insofern der- 
selbe, als allem Anschein nach der Vorteil sich auf die Seite 
QäntiQllas und Easpars neigt, aber Samiel sowol als der Ve- 
Ula lenken das Verderben auf jene Persönlichkeit, die den 
andern den Untergang geschworen, indem der Vetala dem Kö- 
nige die Anweisung gibt, den Zauberer zu tödten, Samiel 
aber die von Max abgeschossene Freikugel auf Kaspar lenkt 
und ihn sich holt. So sind Vikramftditya und Max gerettet, 
welch letzterer Agathe und die Erbförsterei erhält, welche 
ebenso der eigentliche Grund von Kaspars Vorgehen gegen 
Max waren, wie die Erreichung der acht Siddhi's von Seite 
des Zauberers gegen Vikramäditya; Der Parallelität gemäss 
würden wir erwarten, dass Vikramäditya an der Stelle (^&ur 
ti^tla's die Siddhi's erlangen werde, was freilich nicht gesagt 
wird, da Indra dem Könige Unsterblichkeit seines Namens 
verheisst, (in andern Bearbeitungen werden dem Vikramädi- 
tya Herschaft über die ganze Erde, der Besitz der höchsten 
Glücksgüter in Aussicht gestellt) allein aus der Vrihat-Kathä^^ 
wissen wir, dass auch Vikramäditya im Besitz der acht Siddhi's 
war, was wir auch aus Ardschi-Bordschi Chan, Jülg, pg, 94 
wenigstens teilweise ersehen. 

Diese Abweichung ist kwneswegs so bedeutend, dass 
mau nicht zugeben würde, die Freischützsage sei mit der in 
Qivadäsa's Bedaction vorliegenden Rahmenerzählung der 
Vetälapan&vin^atl in einer Weise conform, dass die Einwir- 
kung der letzteren auf die Formgestaltung der erstem möglich 
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und walirscheinlich sei; wer alwr könnte dann die Verbreitung 
übernommen haben als die Mongolen, die um so leichter mit 
unserm Original bekannt gewesen sein kennen, als sie selbst 
eine Bearbeitung derselben im Siddhi-kür besitzen. 
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Siiev beginnt der f&nfündzwanztg Erzählungen 
eines Dämon erster Teil.^ 

^Nachdem ich mich mit dem Haupte ?eraeigt yor dem 
gottlichen Ganan&tha,^ dem Gefahrenfiberwinder, gehe ich 
daran, zum Ergetzen meiner Mitmenschen diesen Märchen- 
cydus abzufassen.^ 

Schwächlinge gelangen gewiss nie auch nur zu einem 
Anfange, aus Furcht Yor Hindernissen ; Hittelmässige lassen, 
nachdem sie eine Sache begonnen^ Ton derselben ab, sobald 
sich ihnen Schwierigkeiten in den Weg legen ; nur solche, 
die mit der höchsten sittlichen Eraft ausgerüstet sind, geben 
das einmal Unternommene nicht auf, wenn sich auch die 
Gefahren vertausendfachen. 

Die einen Kenner wflnschen eine einfache, yerständli- 
che Darstellung, die andern doppelsinnige Worte und jeden 
möglichen poetischen Schmuck endlich die dritten; darum soll 
alles diess hier geboten werden.** 

Es ist im Lande Dakshinäpatha^ eine Stadt, Ujjayi- 
nl;® daselbst herrschte ein König, Vikram&ditya;'' und welch ein 
König er war ! 

* Dem Glänze einer Billion von Sonnen ahnlich und 
vergleichbar dem Leuchten des Blitzes ; um den hochberOhm- 
ten, prächtigen Thron Sinhäsana^ pflegte sich ein Eat'von 
Weisen^ zu versammeln; reich an Schönheit war der Fürst 
wie der Liebesgott ^^ und Vishnu^^ gleich an Menschenfreund- 
lichkeit; wie das Meer bewegte er sich in gemessenen Grenzen 
und hielt die Guten immerdar hoch in Ehren. Er glänzte 
wie die aufgehende Sonne und war makellos wie des Mondes 
Strahlen im Herbst. Im Besitz der manchfachsten Eeichtü- 
mer dachte er unablässig nur an die Erfüllung seiner ver- 
schiedenen Pflichten. Mit solchen YprzOgen geschmückt, war 
er die Freude seines Geschlechts,^^ der Beschützer der Tu- 
gend und der Schrecken des Lasters.* 

Der König nun, der auf solche Weise mit herrlichen 
Eigenschaften geziert war, pflegte seine ganze Zeit im Au- 
dienzsaal zuzubringen. 
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Einstmals erschien aus unbekaimter Gegend ein nack- 
ter Zauberer^*, Qanti^la^* mit Namen, am königlichen Hof 
nnd trag eine Fracht in der Hand. Nach seinem Eintritt in 
den Saal überreichte er dieselbe dem Könige, velchw ihm ei- 
nen Sitz and Betelpfeffer ^^ anbieten Hess. Der Zauberer aber 
verweilte nur einen Äugenblick und ging dann wieder seines 
Weges. Auf diese Art machte er täglich dem Könige seinen 
Besuch und legte eine Frucht in dessen Hand. Eines Tages 
aber entriss ein Affe dieselbe dem König und begann sie zu 
verzehren; da fiel aus ihrer Mitte ein Edelstein auf den Bo- 
den, der durch semen Glanz weithin leuchtete. Der König, 
der darüber in grosses Erstaunen geriet, sagte daher : „0 
Digambara^^! aus welchem Grunde hast du wol diesen 
grossen Edelstein gebracht?" worauf dieser zur Antwort gab: 

*„Eine leere Hand soll sich nicht sehen lassen vor ei- 
nem König, Arzt oder Lehrer, vor einem Astrologen, Sohn 
oder Freund; durch die Frucht wünscht man eine Frucht 
(Belohnung) zu erlangen.'*' 

Nicht wenige solch herrlicher Juwelen habe ich dir, 
grosser König, im Verlaufe von zwölf Jahren gebracht.* Auf 
diese Worte hin wurde der Schatzmeister herbeigerufen, „He, 
Schatzmeister ! zähle doch die Fruchte, welche der Digambara 
mir zum Geschenk gemacht nnd welche in der Schatzkammer 
aufbewahrt sind, und bringe sie hieher !" Der also holte sie 
und kam mit denselben wieder zurück. Als man sie nun ein- 
zeln aufbrach, zeigte sich, dass alle mit Juwelen gefüllt wa- 
ren. Bei dem Anblick einer solchen Menge sprach der König: 
„0 Digambara! weshalb hast du alle diese Edelsteine, die 
einen so hohen Wert besitzen, hiehergebracht? Den Preis 
auch nur eines einzigen zu zahlen, bin ich ausser Stande; 
sprich also, was du statt dessen wünschest ?" Darauf entgeg- 
nete der Yogin :^' 

*jj Mag das Unternehmen des Königs noch so unbe- 
dentend sein, man soll nach einem Ausspruch Yrihaspati's^^ 
nicht vor dem ganzen Hof davon sprechen ; von Siddhi-Zau- 
ber^^ und Arzneien, von Pflichterfüllung, häuslichem Zwidt und 
Liebeshandeln, ebenso von verbotener Speise und strafbaren 
Handlungen wird kein verständiger Mann Erwähnung tun. Ein 
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Plan, der in seclis Ohren gekommen, wird verraten, an wel- 
chem nur vier Teil genommen, bleibt ungefährdet, einen 5K)1- 
chen aber, den nur zwei Ohren gehört, vermag selbst Brah* 
ma^^ nicht zu durchschauen. 

Man begebe sich auf eines Berges Gipfel oder gehe 
allein in einen Tempel ; überhaupt an einem verborgenen, 
menscheuleeren Ort, uur dort kann ein Plan zur Eenntniss 
gebracht werden.* 

An einem Orte also, o Herr, wo keine Zeugen sich 
finden, will ich dir die Sache eröffnen." 

Als der König diesem Begehren durch Entfernung 
seiner Eäte nachgekommen war, sprach der Yogin : „0 Fürst! 
am nächsten vierzehnten Tage der dunklen Mopatshftlfte ^^ 
werde ich am Ufer des Flusses auf einer grossen Todtenstät^ 
te Beschwörungen vornehmen, nach deren Vollendung die acht 
grossen Siddhi's in meinem Besitz sein werden. 

*Die Kunst sich nach Belieben gross und klein zu 
machen, leicht oder schwer zu sein, jeglich Ding berühren zu 
können, jeden Wunsch erfüllt zu sehen, die Naturgesetze und 
Elemente in seiner Macht zu haben, endlich die Fähigkeit, 
auf alle belebten und leblosen Wesen Einfluss zu üben: das 
sind die acht Siddhi' s.^^ 

Ein tatkräftiger Mann ist aber für einen guten Erfolg 
eine treffliche Stütze, während ein wankelmütiger Mensch den 
bestangelegten Plan vernichten kann; daher begehre ich nur 
dich und niemanden andern zu meinem Helfer zu machen.* 

Willst du mich also unterstützen, so musst du, o Herr,' 
nur mit einem Schwerte bewaffnet, zur Nachtszeit dich zu 
mir begeben.". 

Als der König sich dazu bereit erklärt hatte, nahm 
der Digambara alle notwendigen Gerätschaften und machte 
sich am vierzehnten Tage nach dem Todtenhofe auf, und auch 
der König verfügte sich nächtlicher Weile, in schwarze Klei- 
der gehüllt, dorthin. Als der Zauberer diesen .erblickte, rich- 
teten sich ihm (vor Freude) alle Haare auf und er rief : „0 
König! in der Entfernung eines halben Yojana^^ befindet sich 
ein grosser Todtenhof, woselbst an einem Zweige eines ^ingi- 
pa-Baumes^* ein Leichnam hängt. Begib dich dorthin, ho- 
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le den Todten uod komm schnell wieder zarflck ; sprichst du 
jedoch ein Wort, so wird der Leichnam sofort nach seinem 
Baume umkehren." Der unvergleichlich herzhafte König blieb 
aber auch, nachdem er diese Worte vernommen und zur Lei- 
chenstätte gelangt war, ganz furchtlos ; dort nun 

♦bestand der Todtenhof aus Steinen und Unrat ; über 
den Boden hin warf die aus gebleichten, mit Hirn bespritzten 
Gebeinen aufgerichtete Mauer ihren Schein^^; auch ein Blut- 
teich befand sich daselbst; dieser aber war, gleich dem 
Garten des Todesgottes, mit ausgehöhlten Schädeln Obersäet ; 
er war durch Rauch finsternissgeschwärzt' und es erfüllte ihn 
das Gekrächze von Yogelschaaren.* 

Dort angekommen, stieg der König auf den Qingipa- 
Baum, durchschnitt mit dem Schwerte den Strick, lud, nach- 
dem er herabgestiegen war, den Todten auf seine Schulter 
und begab sich sodann auf den Rückweg. Aber wie schreck- 
lich dieser Leichnam anzusehen war! 

*Einer schmutzigen Wolke gleich, zur Hälfte behaart^ 
Grauen erregend, rundäugig, von Fleisch entblösst und mit 
den Zügen eines Verstorbenen im Antlitz.* ^^ 

Unterwegs aber begann der im Leichnam hausende 
Yetäla zum Könige zu sprechen : „0 König ! 

*Die Zeit geht den Weisen schnell vorüber durch Be- 
schäftigung mit Poesie und Gelehrsamkeit ; Thoren jedoch 
vergeuden sie in Lüsten, Schlaf oder Streitigkeiten. Was ist 
das Schöne ohne das Gute ? was eine Nacht ohne Mond ? 
wie nimmt sich die Gabe der Beredsamkeit aus, wenn sie nicht 
gepaart ist mit der Gabe der Poesie ?* 

König! Schenke mir Gehör, ich will einmal eine 
Geschichte erzählen." ^ 

J. Erzählung. 

Es ist eine Stadt VäranaslS in welcher der König 
Pratäpamukuta^ herschte, dessen Sohn Vajramukuta* hiess, 
IHeser letztere nun begab sich einmal mit Bttddhisägara^ deM 
Sohne eines Ministers, weit hinweg in einen herlichen Wald 

2 
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unf die Jagd. Als sie sich mit ihrem Gefolge bereits dem 
Vergnügen des Waidwerks hingegeben, erblickten die zwei um 
Mittagszeit einen See. 

*Er war angefüllt mit Flamingo' s und Kärandava- 
Enten und geschmückt mit Cakraväka' s ; voUgesäet von Ne- 
lumbien, geniessbaren, blauen und weissen Nymphaeen, mit 
Nelumboblättern, Fischen, Schildkröten und Wassertieren; lieb- 
liche Ufer, dichte Bäume und Massen von Pandang zierten ihn. 
Ueber den See hin summten die Bienen, welche haschten nach 
dem herlichen Dufte der Musa-Blüten. Wasserhähnchen, Ko- 
yashti's, Reiher und Kraniche dienten ihm zum Schmuck.*^ 

Sie stiegen also von den Pferden, wuschen Hände und 
Füsse und als sie eines Tempels des Qiva^ ansichtig wurden, 
giengen sie dorthin und verrichteten zu diesem Gotte ihre 
Andacht. Es heisst ja : 

"*"„ Mögen Schlangen oder Geschmeide mein Anteil sein, 
mag ich mich einem starken Feinde gegenüber oder bei ei- 
nem Freunde befinden, jnögen Juwelen oder Staub mich decken, 
ruhe ich auf einem Blumenlager oder Felsen, ergetze ich mich 
im Grase oder in Gesellschaft von Frauen, ganz gleich befrie- 
digt sollen mir meine Tage dahingehen, wenn ich im heili- 
gen Walde Qiva! Qiva! Qiva! rufe."* 

Als sie vor dem Gotte ihre Andacht verrichtet hatten 
und der E!önigssohn sich am Boden lagerte, kam zu eben 
diesem Teiche ein Mädchen, um Waschungen vorzunehmen. 
Nachdem sie diess getan, betete sie zur Durgä'^ und den an- 
dern Göttinnen; dann sah sie nach allen Seiten um, wohin sie 
ihre Schritte lenken solle und erblickte bei dieser Gelegenheit 
den Prinzen. Da trafen sich gegenseitig ihre Blicke und der 
Königssohn wurde von den fünf Pfeilen (des Liebesgottes), 
Qoshana, Mohana, Sandlpana, Uööätana und Unmädana^ im 
Herzen verwundet, nicht minder auch das Mädchen; dieses 
aber redete in einer Zeichensprache zu ihm. Vom Haupte 
nämlich nahm sie eine Lotusblume und hielt dieselbe ans Ohr; 
vom Ohre weg, biss sie mit den Zähnen hinein; weiterhin 
legte sie die Blume ans Herz und Hess sie endlich zu ihren 
Füssen fallen. Als sie solches getan, begab sie sich nach 
Hause, Beim Prinzen aber, welcher heftige Trauer wegen 
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der Trennung empfand, stellte sich aus Liebe zu ihr ein Siech- 
tum des Körpers ein. Da sprach des Ministers Sohn : „Freund! 
warum wol bist du so niedergeschlagen ? Teile mir doch die 
Ursache davon mit !" „An jenem Teiche, mein Lieber", ent- 
gegnete der Prinz, „ist ein Mädchen, umgeben von Dienerin- 
nen, erschienen ; wird sie meine Gemahlio, so bleibe ich am 
Leben, wo nicht, so will ich sterben; das ist mein fester 
Entschluss." Da fragte der Ministerssohn : „Hast du, der im- 
mer glücklich sein möge, von ihr etwas in Erfahrung ge- 
bracht?" „Nein, ich weiss auch nicht das geringste'^ ant- 
wortete der Prinz. Als des Ministers Sohn diess gehört, 
sprach er: 

*„ Was in Worten ausgedrückt wird, vermag ein Tier 
sogar zu begreifen, es ziehen ja Pferde und Elephanten, wenn 
man sie antreibt ; Unausgesprochenes erfasst der kluge Mann, 
denn es ist eine Frucht der Weisheit, anderer Mienen zu er- 
kennen. 

Durch die Haltung des Körpers, durch die Züge, durch 
die Art und Weise sich zu bewegen und zu sprechen, sowie 
durch den Wechsel der Augen und Mienen wird, was im In- 
nern vorgeht, erkannt.* 

Was das Mädchen nun irgendwie getan, das wolle mir 
zu wissen tun.^' „So werde ich", sagte der Prinz, „ihr Vor- 
gehen dir beschreiben. Yom Haupte nämlich nahm sie eine 
Lotusblume und hielt dieselbe ans Ohr; vom Ohre weg, biss 
sie mit den Zähnen hinein, weiterhin legte sie die Blume ans 
Herz und liess sie endlich zu ihren Füssen fallen. Als sie 
solches getan, entfernte sie sich." Darauf antwortete der Mi- 
nisterssohn Buddhisägara: „Dass das Mädchen die Blume ans 
Ohr hielte wollte sagen : Ich wohne in der Stadt Karnakubja 
(Ohrenbuckel); dadurch, dass sie mit den Zähnen hineinbiss,, 
bezeichnete sie : Ich bin die Tochter des Dantaghäta (Zahn- 
beisser); durch die Annäherung ans Herz, wollte sie anzeigen : 
Du bist mein Heissgeliebter und wohnst in meinem Herzen. 
Indem sie die Blume zu ihren Füssen fallen liess, wollte sie 
dir zu wissen tun : Mein Name ist Padmävatl (die Lotusrei- 
che)' ^^ Als der Prinz auf solche Art des Ministerssohns Mei- 
nung vernommen, sprach er : „Wird sie meine Gemahlin, SQ 
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Weibe ich am Leben; wo nicht, so will ich sterben.** »Wenn 
diess dein Entschluss ist,** entgegaete des Ministers Sohn, 
»so muss dir notwendig der Genuss, mit ihr zu verkehren, 
verschafft werden dadurch, dass du dich nach ihrem Wohn- 
orte aufmachest.** Und sofort bogaben sich beide in die Stadt. 
Ebendaselbst wohnte ein altes Mütterchen, welches sich Vrid- 
dhä^^ nannte; bei dieser nun kehrten sie ein und der Prinz 
fragte sie: 

»He Yriddhä, lebst du immer in dieser Stadt?** »Ja 
wol, ich lebe beständig hier,** war die Antwort. »Kennst 
du des Dantaghäta Tochter, Namens Padmavati ?** fragte der 
Königssohn weiter. »Ja** erwiderte die Frau, «sie wohnt hier, 
ich gehe auch sehr oft zu ihr.** »Besuchst du sie heute ?** 
»Gewiss.** Sogleich flochf der Prinz einen Kranz, während 
das Mütterchen zur Besorgung eines Geschäftes sich entfern- 
te. Als sie nach dessen ErlediguAg wieder zurückkam, nahm 
sie den Blumenkranz und suchte mit demselben Padmävat! 
auf. Zuvor hatte ihr aber der Prinz heimlich folgenden Auf- 
trag gegeben : »Sage zu Padmävatl : »Der Königssohn, den 
du am Teiche gesehen, ist hier eingetroffen.** Bei Padmävatl 
angelangt, erzählte nun das Mütterchen dieser alles ausführ- 
lich, welch letztere übrigens aus der Art, wie die Blumen 
geflochten waren, jede Einzelheit herausfand. Zorn heuchelnd 
bestrich Padmävatl ihre Hände mit roter Sandelsalbe, schlug 
die Frau auf die Wangen und sprach in vorwurfsvollem To- 
ne: »Wenn du noch einmal solche Worte in meiner Gegen- 
wart verlauten lässt, laase ich dich tödten ; doch für jetzt 
mach dich fort !** und dabei stiess sie das Mütterchen zur 
Türe hinaus. 

Mit betrübter Miene kam diese zum Prinzen, der bei 
ihrem Anblicke in grosse Bestürzung geriet. Die alte .Frau 
tat ihm alles zu wissen und der Königssohn sprach : »Freund! 
was soll das heissen?** »Mache dir nur keine Sorge,** erwi- 
derte dieser, »mir ist der Grund davon ganz klar. Dadurch, 
dass das Mütterchen geschlagen wurde mit Händen, die mit 
Sandelsalbe bestrichen waren, soll angedeutet sein: Gedulde 
dich zehn Tage, bis die dunkle Hälfte dej^ Monats eintritt ^^** 
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Nach Verlauf von zehn Tagen also wurde das Müt- 
terchen wieder hingeschickt. Padmayatl nun bestrich drei 
Finger mit Safran, schlug damit die Frau auf die Wangen 
und warf sie aus dem Hause. Wie sie aber der Prinz kom- 
men sah, befiel ihn die grösste Verzweiflung. »Was soll ich 
nur jetzt tun ?* rief er, »gewiss wird mich heute noch der 
Tod ereilen !*" Des Ministers Sohn aber tröstete ihn. »Sei 
doch ein Mann ! ich durchschaue die Ursache, sie ist für 
drei Tage krank. ^2« 

* Ein Weib, das am ersten Tage eiae CändäU ist, am 
zweiten Tag die Mörderin eines Brahmanen, am dritten Tage 
als eine Bajakt erklärt wird, am vierten Tage wird sie 
von all dem gereinigt. ^^* 

Als vier Tage verflossen waren, wurde die Frau wie- 
der hingesendet. Sowie Padmävatl dieselbe zu Gesichte bekam» 
band sie sie mit Stricken^ fasste sie mit den Händen und 
beförderte die Frau zur Hintertüre hinaus. 

XJeberaus betroffen machte sich das Mütterchen auf den 
Eückweg und berichtete alles, was sich zugetragen. Des lUi- 
misters Sohn aber überlegte die Sache und sprach : »Gebie- 
ter, um Mitternacht sollst du durch die Hintertüre zu Pad- 
mftvatt gehen.** 

Wie der Prinz diess gehört hatte, vergieng ihm der 
Tag so laugsam, als dauerte er länger denn hundert Jahre. 
In der Nacht aber legte er reichen Schmuck an und begab 
sich in Begleitung seines Freuudes vor das Hinterpförtchen, 
Daselbst nun zogen ihn die Dienerinnen mit starken Seilen 
an sich und brachten ihn hinauf in Padmävatl' s Wohnung ; 
des Ministers Sohn aber kehrte in seine Behausung zurji;ick. 
Wie nun die Zusammenkunft des Prinzen mit Padmävatl zu 
Stande gekommen war, so entspann sich ein Gespräch, und 
man fragte sich nach dem Befinden. Nachdem der Königs- 
sohn ein Bad genommen, Speise genossen, mit Kleidern und 
anderm Schmuck, sowie mit Sandelsalbe sich geschmückt und 
Betel gegessen, wurde er in ein reizendes Gemach geführt. 
Hier vergnügte er sich auf manchfache Weise mit Padmäva- 
tl, welche endlich an ihn die Frage stellte : »Hast du, Herr, 
den Sinn meiner Absicht selbst oder durch einen Ilatgeber 
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erkannt?* »Aus mir selbst, * antwortete der Prinz, »habe ich 
auch nicht das geringste verstanden^ sondern durch die Hilfe 
des Ministerssohns habe ich in alles Einsicht erlangt. *" Darauf 
sagte Padmävatl:» Ich bin wol zufrieden mit deinem Freunde 
und werde daher morgen für ihn einen Kuchen backen.* In 
der Frühe des andern Tages begab sich der Prinz zu des 
Ministers Sohn, erzählte ihm alles, was vorgegangen war, und 
sprach : 

* »Sie gibt und emfängt Geschenke, teilt Geheimnisse 
mit und fragt nach solchen, sie lässt sich Genuss behagen 
und gewährt ihn andern ; sechsfach also sind der Liebe Zei- 
chen,* 

Freund, Mittags wird dir Padmävatl Speise ins Haus 
schicken.* Als des Ministers Sohn diess hörte, sprach er: 
,Ja Herr, Kuchen werden kommen, deren Gift für mich be- 
stimmt ist"* Unterdessen stellte sich aber auch schon eine 
Dienerin mit den vergifteten Bäckereien ein. Der Ministerssohn 
warf eine solche einem Hunde hin, der, kaum dass er davon 
gekostet, sofort vorendete. Der Prinz aber rief, als er das 
Tier todt vor sich sah, entrüstet aus: »Mit dieser Person will 
ich keinen Umgang mehr haben, sie ist ja die Mörderin mei- 
nes Freundes !* »Du bist*, entgegnete dieser, »die Ursache 
meines Verderbens ; sie hat nur aus Liebe zu dir diess gethan. 

*Eltern, Heimat, Verwandte, Reichtum, ja selbst das 
Leben schätzt einem Grashalm gleich die Frau, welche von 
heftiger Liebe zu einem Manne entbrannt ist. 

Wessen Speise man geniesst, in wessen Hause man 
wohnt, für dessen Wolergehen muss man in Gedanken, Wor- 
ten und Werken Sorge tragen. 

Der Milch, welche mit Wasser gemischt ist, sagen 
die Weisen, sei der Freund zu vergleichen; denn sobald das 
Wasser die Beschaffenheit der Milch angenommen, lässt es 
sich im Feuer verbrennen.* ^^ 

Doch wozu viele Worte? befolge nur meinen Rat; wenn 
du, Herr, heute zur Zeit der Mitternacht dein Liebesglück 
geniessest, dann bringe Padmävatl mit scharfen Nagelspitzen 
in Form eines Dreizacks am linken Fusse eine Wunde bei, nimm 
ihr Kleider und Schmuck und dann komme wieder zu mir,* 
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Er selbst aber begab sieb nacb einer grossen Todten« 
statte und nabm die Gestalt eines Büssers an. 

"^Einen Jatä - Haarschmuck trägt er, mit einem Halb« 
moud ist seine Stirne geschmückt, er sitzt auf einem Lotussitz, 
beobachtet Schweigen und hält die Augen ein wenig zu Boden 
geschlagen.* ^^ 

Am folgenden Morgen brachte der Prinz, nachdem er 
in Padmävatl's linken Fuss die Formeines Dreizacks einge- 
drückt hatte, deren Kleider und Schmuck zum Sohne des Mi- 
nisters. Dieser gab dem Eönigssohn ihren Bing und schickte 
ihn fort, um denselben auf dem Markte zu verkaufen. Der Prinz 
gieng hin und zeigte ihn den Goldschmieden. Diese aber 
dachten sich: ,.woher hat er den Bing der Königstochter ge- 
nommen?" machten sich daher auf und erstatteten davon dem 
Stadtpräfecten Bericht. Der Hess den Prinzen festnehmen und 
fragte ihn : »He, woher hast du diebischer Weise diesen Ring 
genommen?" »Mein Lehrer hat ihn mir gegeben/ erhielt er 
zur Antwort. 

So liess sich also der Stadtpräfect zum Meister führen 
und richtete an ihn die Frage: „0 Büsser, wie ist dieser 
Schmuck, der das Zeichen des königlichen Namens trägt, in 
deine Hände gekommen?" „Am vierzehnten Tag der dunklen 
Monatshälfte", gab der Bhattäraka^^ zur Antwort, „bekam ich 
Hexen zu sehen, die, als sie von roten Blumen einen Kreis 
gezogen und sich mit solchen geschmückt, einen Menschen 
zerrissen, unter sich teilten und aufzehrten. Da nahm ich 
einen Dreizack und lief hinzu; wie sie aber meine zornigen 
Worte hörten, stoben sie nach allen Seiten auseinander. Eine 
von diesen Hexen verwundete ich am linken Fuss mit dem 
Dreizack, so dass sie aus Schrecken Kleider und Schmuck 
fallen liess, die ich dann in Verwahrung nahm." Als der 
Präfect des Büssers Erzählung angehört, gieng er vor den 
König und berichtete den ganzen Verlauf, worauf letzterer 
einer Dienerin den Auftrag gab : „Entkleide Padmävatl und 
fahnde nach einem Zeichen an ihrem linken Fusse." Auf des 
Herschers Befehl begab sich diese zu Padmävatl und als sie 
wirklich ein Zeichen erspähe, sprach sie zum Könige : „0 
Herr! der Stadtpräfecthatdie Wahrheit gesprochen". Man sagt ja: 



Digitized by 



Google 



— 24 — 

"^Yon Verlust des YennOgenSy Gemfitsleiden, schleclitea 
Taten im eig^enen Hanie^ von Betrug und Yerachtung soll ein 
Terstftndiger Mann nichts verraten.* ^^ 

Ih^rauf sagte der König : »^Mache dich wieder auf den 
Weg, Prftfect, und frage den trefflichen Einsiedel: „Welche 
Strafe soll ihr auferlegt werden ?" Der gieng und erkundig- 
te sich beim Bhatt&raka : „0 Ehrwürdiger ! welche Strafe 
muss man ihr zuerkennen?^^ worauf die Antwort erfolgte : 

*„Tödten darf man nicht Brahmanen, Eühe, Weiher, 
Kinder, Verwandte, nicht solche, dereu Speise man geniesst 
und wdche als Flachtliuge sich an uns wenden.'*'^^ 

Im Falle einer grossen Schuld soll Yerbannung die 
Strafe der Frauen sein.'^ Darauf wurde Fadmäyatl von dem 
Könige, der die Sache nicht gehörig untersucht hatte, aus der 
Stadt verwiesen. Der Prinz aber und des Ministers Sohn 
hoben sie sofort auf ein Pferd und begaben sich nach ihrer 
Stadt, wo ersterer sie ehelichte. 

Es heisst ja : 

♦Einen in der grössten Stille angelegten Betrug ver- 
mag nicht einmal Brahma zu durchschauen; ein Weber ge- 
winnt in Vishnu's Gestalt eine Königstochter.^^ 

Unüberlegt darf man niemals handeln; strenge Prü- 
fung muss jeder Handlung vorausgt)hen, sonst tritt die Aeue 
wie bei der Brahmanin und dem Ichneumon zu spät ein^^. 
Die Handlung, welche^ als vom Schicksal festgesetzt, in ih- 
rem Verlaufe schon früher bestimmt ist, vermögen weder die 
Weisen noch die dreissig Götter ^^ zu andern. 

B&ma kennt nicht die Goldgazelle^^, Nahusha nicht 
die Brahmanen, die er vor den Wagen gespannt^^, in Arju- 
na reifte der Plan dem Priester die Kuh mit dem Kalbe zu 
nehmen** ; im Spiele musste Dharma' s Sohn vier Brüder und 
seine Königin hingeben ;2^ denn kommt die Zeit des Verder- 
bens, wird selbst der treffliche Mann von der Vernunft im 
Stiche gelassen.* 

Als der Vetäla diese Erzählung beendet, sprach er : 
„0 König l sag an, an wem liegt die Schuld ? wenn du es 
weisst und nicht sagst, so wird dein Herz bersten und du 
sterben.'' .Die Schuld "", antwortete der König Vikramasena, 
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»fallt auf den König ob dessen Unüberlegtheit.*' Auf diese 
Worte hin entfernte sich der Vetala und hängt« sich wieder 
am Zweige des QiuQipa-Baumes auf. 

So endet in dem von Qivadftsa verfassten Mirchency- 
clus Yetalapaniavingatikä die erste Erzählung. 



II, Erzählung, 

Hierauf begab sich der König wieder an den alten 
Ort zurück, lud den Todten auf seine Schulter und während 
sie sich auf dem Wege befanden, begann der Leichnam eine 
Erzählung, indem der Vetäla sprach : „Schenke mir, o Kö- 
nig ! Gehör, ich will einmal etwas erzählen." 

Es ist eine Stadt Dharmasthala^ daselbst herschte ein 
König, der Gunädhipa* hiess; in der gleichen Stadt aber leb- 
te auch ein Brahmane, Namens Kegava,^ dessen Tochter Man- 
däravatl* ob ihrer Schönheit weithin berühmt war.^ Als sie 
nun heiratsfähig geworden, fanden sich ihretwegen vier Freier 
ein, welche sämmtlich Brahmanen waren und ganz gleich vor- 
treffliche Eigenschaften besassen. Kegava verfiel in tiefes 
Nachdenken : »E i n Mädchen und vier Freier! welchem soll 
man sie geben, welchem nicht l'' Zur selben Zeit aber wur- 
de Kegava's Tochter von einer giftigen Schlange^ gebissen, 
weswegen man Beschwörer kommen Hess; diese besahen sich 
das Mädchen und taten den Ausspruch: „Weil von einer gif- 
tigen Schlange gebissen, kann das Mädchen unmöglich leben. 
Denn 

*der fünfte, sechste, acht«, nennte und vierzehnte Tag 
(des halben Monats) sind Unglücksl^ge, sie bringen schon an und 
für sich einem Gebissenen den Tod. Gleicherweise wird von 
den Qästra-Kundigen die auf den Dienstag oder Samstag 
fallende, nach den Planeten Mars und Saturnus benannte 
Mondbahn als für solche, welche von Schlangen gebissen 
werden, ungünstig bezeichnet. Die Rohini-, Mriga-, A^leshä-, Vi- 
(^khä-, Krittikä-und Müla-Mondhäuser, sowie das sechste und 
siebente Nakshatra hält man für die Kranken unheilvoll. Wer 
in ein Sinnesorgan^ in die Lippen. Schläfen, in das Kinn oder 
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die Bandung der Wangen, in die Kehle» Stirn, den Kopf, in 
die Arme, die Kniee oder das Schenkelpaar, ins Herz, Nabel, 
Schulter, Bauch oder Achseln, sowie in die Mitte der Hand 
oder des Fusses gehissen wird, kann nicht am Lehen bleiben. 
Wer in einem verfallenen Garten, an einer Todtenstätte, bei 
einem Grabdenkmal oder in einem weiss angestrichenen Hau- 
se, wer also an einem dieser Orte gebissen worden, muss in 
Yama' s Reich wandern, Hitze, Schweiss, Erbrechen, Aufstos- 
sen, Grimmen, Gliederanschwellung, Schwindel und Verlust 
des Augenlichtes, das sind die Merkmale eines von einer 
Schlange Gebissenen.**"^ 

Als der Brahmane Kegava den Ausspruch der Be- 
schwörer gehört hatte, begab er sich sofort an das Ufer des 
Flusses und traf Anstalten zur Bestattung^ des Mädchens ; 
auch die vier Freier fanden sich am Leichenhofe ein. ,Der er- 
ste nun von ihnen be^^tieg den Scheiterhaufen und schied aus 
diesem Leben; der zweite sammelte die Asche und Gebeine des 
Mädchens, baute sich bei der Todtenstätte eine Hütte and 
hielt über dieselben Wache ; der dritte wurde ein Büsser und 
begab sich in ein fremdes Land ; der vierte jedoch gieng 
wieder in sein Haus zurück. Der nun, welcher in die Fremde 
gezogen war, kam einmal zur Mittagszeit in das Haus eines 
Brahmanen und heijischte Speise. „0 Büsser "*, entgegnete der 
Grihastha-Brahmane^, „dir soll sogleich welche bereitet wer- 
den*, und während die Brahmanin eben damit beschäftigt 
war, wurde dem Büsser ein Sitz gebracht und er zum Sit- 
zen eingeladen. Unterdessen aber fleug ihr kleiner Sohn drin- 
nen im Hause zu weinen an; da nahm ihn die Grihastha- 
Brahmanin und warf ihn ins flammende Feuer. Als der Bet- 
telmönch diess sah, wollte er sich auf den Weg machen, der 
Brahmane aber hielt ihn zurück. „Nachdem ich**, sagte jener, 
„Zeuge einer so grässlichen Tat sein musste, kann ich nicht 
mehr mit euch zusammen essen. Wie könnte man in einem 
Hause, in welchem man so teuflisches anzusehen gezwungen 
war, noch Speise zu sich nehmen?'' 

Auf diese Worte hin gieng der Grishatha-Brahmane 
ins Haus und holte ein Zauberbuch. Dieses tffnete er, mur- 
melte einen Spruch und der zur Asche gewordene Kuabe kehr- 
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te wieder ins Leben zurück. Als der Büsser des Bralimanen 
wunderbares Vorgehen bemerkte, dachte er : »Wenn sich diess 
Zauberbuch in meiner Hand befände, wollte ich die Geliebte 
wieder ins Leben zurückrufen.'' Wie er so überlegte, such- 
te er ein Versteck auf ; um Mittemacht aber schlich er sich 
ins Haus, stahl dort das Zauberbuch und machte sich auf nach 
dem Leichenhofe. Der nun, welcher bei der Todtenstätte sei- 
ne Behausung aufgeschlagen hatte, fragte ihn: „Hast du dir, 
Freund, der du in die Fremde gegangen, irgend eine Wis- 
senschaft angeeignet?* „Die Kunst*", war^ die Antwort, 
„Todte zu erwecken habe ich erworben." „Dann mache nur 
gleich die Geliebte wieder lebendig*, sagte der zweite. Als 
jener diese Worte vernommen, schlug er das Zauberbuch auf, 
murmelte den Spruch und sprengte Wasser aus, worauf das Mäd- 
chen wirklich wieder ins Dasein zurückkehrte. Aber auch je- 
ner Bewerber, der zugleich mit ihr gestorben, wurde zum 
Leben erweckt, und so kam auf die Kunde von dem Gesche- 
henen auch jener Freier wieder herbei, welcher damals seine 
Behausung aufgesucht hatte. Geblendet von Eifersucht, ge- 
rieten jetzt die vier Freier in Streit. 

Als der Vetäla diese Geschichte erzählt, sagte er: 
,0 König! sprich, wessen Gemahlin sollte wol das Mädchen 
werden?" Der König Vikramasena aber antwortete: »Mer- 
ke auf! 

*Der, welcher das Mädchen auferweckt hat, ist ihr 
Vater, er hat ihr ja das Leben gegeben ; der, welcher zu- 
gleich mit ihr gestorben, ist ihr Bruder, denn er hat sie be- 
gleitet, und endlich jener, welcher die Asche sammelte und 
bei der Leichenstätte verweilte, war ihr Diener, der nur nie- 
drige Verrichtungen versah. Sie dürfte also wol die (Jemah- 
lin dessen geworden sein, der sich wieder nach Hause bege- 
ben hat."*^ö 

Auf diese Worte hin machte sich der Vetäla fort und 
hängte sich wieder am Zweige des Qingipä-Baumes auf. 

So endet die zweite Erzählung. 
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III. Erzählung. 

Darauf begab sich der EOnig wieder an den frühem 
Ort zurück, lud den Todten auf seine Schulter, welcher, wäh- 
rend sie sich auf dem Wege befanden, folgende Erzählung 
begann, indem der Yetäla sprach: „Schenke mir, o König! 
geneigtes Gehör, ich will einmal eine Geschichte erzählen.^ 

Es ist eine Stadt Bhogayati^; daselbst herschte ein 
König, Namens Büpasena^. Dieser hielt sich in seinem mit 
Gyps ausgelegtem Hause einen Fapagai, welchen er Yidag- 
dha£üt&mani^ nannte. An den nun stellte der König einmal 
die Frage : ^Lieber Fapagai, worin bist du doch wol erfah- 
ren ?" 

„Ich weiss", war die Antwort, „über die Heirat jedes 
Menschen Auskunft zu geben." „Wenn du dieses kannst", fuhr 
der König fort, „dann sage mir gleich : findet sich irgend- 
wo eine meiner würdige Gattin?" „0 Herr!" erwiderte der 
Fapagai, „im Lande Magadha^ herscht der König Magadhe^- 
vara^• seine Tochter Surasundari^, diese soll deine Gemahlin 
werden." Aber auch Magadhegvara' s Tochter, die in ihrem 
Hause treffiich waltete, stellte an ihre Elster, Madanamanja- 
rl^ geheissen, die Frage : „Liebe Elster, sprich ! wo findet 
sich ein meiner würdiger Gemahl ?" „0 Herrin", erwiderte 
die Elster, „es ist eine Stadt Bhogavatl, daselbst herscht ein 
König, Namens ßüpasena, der soll dein Gemahl werden.'* Als 
sie solches vernommen, fieng sie an über die Trennung von 
jenem sich sehr m betrüben. 

Während diess vorgieng, hatten sich schon die vor- 
nehmsten Beamten Büpasena' s auf den Weg zu Magadheg- 
vara gemacht mit dem Auftrag, um dessen Tochter zu wer- 
ben. Zu der für die Audienzen festgesetzten Stunde wurden 
sie durch den ersten Minister beim Könige eingeführt, vor 
welchem sie um dessen Tochter warben und diese auch wirk- 
lich zugesagt bekamen. Zur günstigen Sternzeit begab sich 
Rüpasena selbst dahin, vermählte sich mit ihr, worauf sie mit 
ihrer Elster in ihr neues Reich abreiste. Der König Rüpa- 
sena nun sperrte die Elster in den Käfig des Fapagais Vi- 
^a^dhaßütämani. Als aber dieser die in Schönheit prangen- 
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de Elster zu Glicht bekam, sprach er, Ton Liebesqaalen er*» 
fasst : „0 Geliebte ! in der schnell verschwindenden Jugend 
muss man die Freude geniessen, denn sie ist der beste Teil 
aller beselten Wesen in diesem Leben." 

*Bes8er ist die Blume und die Frucht als der Sten- 
gel ; besser die Butter als die Milch, aus der jene bereitet 
wird; besser das Oel, als die Schalen, woraus man dasselbe 
presst ; ebenso ist das Angenehme vorzuziehen dem Ehren- 
werten und Nützlichen. Denn die Jugend, o Liebliche, ver- 
geht und das Leben ist eitel. Welches Mädchen aber Jiess 
nicht weiss, bleibt immerdar der Spielball der verschlage- 
nen Mänoer."* 

„Ich habe nicht Lust eines Mannes Wunsch zu erfül- 
len'*, antwortete die Elster. „Aus welchem Grunde" ? fragte 
der Papagai, worauf er den Bescheid erhielt : „Allzu laster- 
haft sind die Männer und überdiess die Mörder ihrer Frauen." 
„Auch diese", gab der Papagai zurück, »verüben schlechte 
Handlungen, sprechen Lügenhaftes und bereiten ihrem Gatten 
den Untergang. 

* Unwahrheit, Leichtsinn, Betrügerei, Thorheit, über- 
grosse Habgier, Lüsternheit und Grausamkeit, diess sind die 
Gebrechen der Frauen, welche schon in ihrer Natur begrün- 
det sind."* 

Der König aber hatte ihren gegenseitigen Streit 
vernommen und sprach : „He ! sagt mir doch die Ursache 
eures Zankes !" „0 Herr !", nahm die Elster das Wort, „all- 
zu lasterhaft sind die Männer und überdiess die Mörder ih- 
rer Frauen ; darum habe ich keine Lust dem Wunsche eines 
Mannes Gehör zu schenken. Zum Beleg dessen dient folgen- 
de kurze Geschichte: 

Es gibt eine Stadt Eläpura^ ; daselbst wohn- 
te ein Kaufmann, Mahädhana^ genannt, dessen Sohn 
Dhanakshaya^"^ hiess. Dieser letztere nahm eine Kaufmanns- 
tochter in der Stadt Punyavardhana^^ zur Gattin; nach Ver- 
lauf einiger Zeit schied sein Vater aus dem Leben, er selbst 
aber verlor all sein Vermögen, sowie sein Hans itti Spiele. 
Darauf begab sich Dhanakshaya in das Haus seiires Sdrtrttt^ 
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gervaters, woselbst er die Entlassung^^ seiner Frau bewirkte. 
Nachdem er dort einige Tage verweilt, nahm er seine Gattin, 
welche reich mit Schmuckgegenständen ausgestattet war, mit 
sich und kehrte zurück in seine Stadt. Auf halbem Wege 
sagte er : „Meine Liebe, diese Strecke ist sehr unsicher, le- 
ge daher deinen .Schmuck ab und übergib ihn mir." Die 
Frau entledigte sich nunmehr der Kostbarkeiten und verab- 
folgte sie ihrem Gatten. Wie dieser nun Schmuck und Klei- 
der in den Händen hatte, warf er seine Frau in einen aus- 
getrockneten Brunnen und gieng weiter. Einige Wanderer 
aber, welche ihren Hilferuf vernahmen, begaben sich zum 
Brunnen und als sie die Frau daselbst weinend erblickten, 
zogen sie dieselbe heraus und schickten sie ihres Weges fort. 
Als die Frau wieder auf die Strasse gekommen war, suchte 
sie sofort ihr Vaterhaus auf. „Warum bist du zurückge- 
kehrt?" fragten se sogleich die Verwandten. «Mein Gatte* 
sagte sie, »wurde am Wege von Käubern gefangen, meine 
Schmuckgegenstände von ihnen geraubt, ich selbst aber bin 
geflohen. Für meinen Gatten weiss ich leider keine Hilfe, er 
wird wol schon getödtet sein.*" Als der Schwiegervater diese 
Rede vernommen, wurde er gar sehr betrübt, suchte jedoch 
seiner Tochter Troist beizusprechen. Einige Tage später kehr- 
te aber Dhanakshaya in das Haus seines Schwiegervaters zu- 
rück ; gerade als er über die Schwelle trat, bekam ihn seine 
Gattin zu Gesicht, er selbst aber geriet bei deren Anblick in 
die grösste Bestürzung. »Wie kann ich jene, welche ich doch 
selbst in den Brunnen geworfen, hier lebend antreffen?* Als 
Furcht und Angst ihn zu überwältigen drohten, sagte seine 
Frau: »Lieber Gatte, mache dir nur keine Sorge.* So sprach 
sie ihm zu und führte ihn ins Haus. Die ganze Familie 
des Schwiegervaters aber wurde in die grösste Freude versetzt 
und veranstaltete ein Geburtsfest. ^^ Einige Tage vergiengen, 
da ermordete Dhanakshaya seine Gattin, als sie eben in ih- 
rem Gemache schlief, entwendete deren Schmuck und begab 
sich nach seiner Stadt.-- Dieser Geschichte, o König! 
habe ich selbst als Au^genzeuge beigewohnt. Von den Männern 
also ist auf keinen Fall irgend etwas Annehmbares zu er- 
warten.* ^^ 
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Als der König diess angehört, sprach er zu Vidag- 
dhaöütämani : «Nun Papagai, erzähle du etwas von der La- 
sterhaftigkeit dor Frauen." «Schenke mir, grosser König*, 
erwiderte dieser, «geneigtes Gehör ! 

Es ist eine Stadt Känöanapura^^ ; daselbst wohnte ein 
Kaufmann, Namens Sägaradatta^^ dessen Sohn Qridatta^''^ 
Hess, Dieser letztere ehelichte die Tochter des in der Stadt 
Qrlpura^^ wohnhaften Kaufmanus Samudradatta^^. Nach voll- 
zogener Vermählung kehrte Qrldatta in seine Stadt zurück, 
schickte jedoch seine Gemahlin nach Verlauf einiger Tage 
wieder in ihr Vaterhaus, während er selbst mit Kaufwaaren 
sich nach einem Handelsplatze jenseits des Meeres begab, wo 
er längere Zeit verweilte. Sie aber wuchs in ihres Vaters 
Hause heran und ward zur Jungfrau^^; es heisst ja: 

*Jugend zur Zeit der Reife vermag selbst einem Häss- 
lichen Schönheit zu verleihen ; gleich wie erst die Zeit der 
Seife die Süssigkeit der Nimva-Frucht^^ ersehen lässt.* 

Oft pflegte die junge Frau oben auf dem Dache des 
Hauses zu verweilen und sich die Hauptstrasse anzusehen. 
Da bemerkte sie eines Tages einen jungen Mann und sofort 
wurden von beiden Seiten verstohlene Liebesblicke, gewechselt. 
Darauf sagte die junge Frau zu einer Freundin : «Bringe doch 
diesen Mann zu mir.* Als jene den Auftrag vernommen, gieng 
sie zum Jüngling und redete ihn also an : „0 Jüngling ! du 
auf die Erde herabgekommener Liebesgott ! des Kaufmanns 
Samudradatta Tochter wünscht mit dir an einem einsamen 
Orte zusammen zu sein.* Der junge Mann erklärte sich ein- 
vorstanden : »Des Nachts werde ich mich in dein Haus bege- 
ben.* So fand denn die Zusammenkunft auch wirklich in 
dem Hause der Freundin, einer Kranzwinderin, statt, wobei 
gegenseitige Liebe in ihren Herzen Wurzel fasste. Eines Ta- 
ges nun war der Gatte zurückgekehrt und fand sich im Hau- 
«e des Schwiegervaters ein, um seine Frau wieder zu sich zn 
uehmeu. Als diese ihn kommen sah, dachte sie sich angst- 
erfüllt: 

*»Was soll ich tun? wohin soll ich mich wenden? 
wer wird mich künftig ernähren? weder Hunger noch Durst 
habe ich, weder Hitze noch Kälte gewährt mir Erquickung,* 
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Und so Tertrante sie alles ihrer Freandin an.^^ 

Als nun der Schwiegersohn Abends sein Gemach auf- 
gesucht um zu schlafen, wurde die junge Frau nur mit Ge- 
walt von ihrer Mutter dahingebracht sich zu ihm zu bege- 
ben; sie gieng zwar ins Schlafgemach, aber ganz entfremde- 
ten Herzens warf sie sich auf ihr Lager und je zärtlichere 
Worte der Gatte zu ihr sprach, um so grösser wurde ihre 
Abneigung. In solch gehässiger Stimmung blieb sie auf ih- 
rem Lager liegen. 

*Wer aufgeregten Gemütes ist, findet keinen Schlaf, 
mag er auch auf seidengeschmUcktem Lager ruhen; ist des 
Herzens Sturm aber ausgetobt, dann schläft er süss selbst 
auf Felsen und Dornen*. 

Als die Frau nun sah, dass ihr Gatte allmählig ein- 
geschlafen war, erhob sie sich um Mitternacht Ton ihrem La^ 
ger und machte sich nach dem zur Zusammenkunft bestimm- 
ten Orte auf. Während sie des Weges gieng, ersah sie ein Räu- 
ber ; der dachte sich : 

,Wohin mag wol diese reichgeschmückte Frau sich wen- 
dtmt^ und dabei schlich er hinter ihrem Bücken nach. Dena 

*eine Frau, welche ihren Gatten verlässt, aus ihrem 
Hause anderswohin geht und fortwährend mit einem Freun- 
de liebäugelt, diese bezeichnet man als eine Svairinl^^. Aus 
ungezügelter Leidenschaft schickt man Tag für Tag die Bo- 
tin und bestimmt, nachdem man gegen aHfällige üeberra- 
schungen Vorsorge getroffen. Ort und Zeit der Zusammenkunft; 
diejenige nun, welcher durch irgend eine Schicksalsfügung diess 
Vergnügen nicht zu Teil geworden, nennt Bharata^* eine 
Viptalabdhä.25 

Jene Frau, welche die Zeit, bis die Botin zurückkehrt, 
nicht abwarten kann, sondern gleichsam durstgequält von der 
Beklemmung unerträglichen Liebesfiebers vom Hause sich weg- 
begibt aus Begier an des Freundes Lippen zu trinken, diese 
wird von trefflichen Weisen als Abhisärikä^^ bezeichnet.* 

Der Geliebte der jungen Frau nun war aber auf dem 
Piatee der Zusammenkunft von einer giftigen Schlange getod« 
tet worden» 
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♦Wenn Zweifel' obwaltet wegen Zusammenkunft oder 
Trennung, so ist Trennung für sie das Bessere; ist sie ja doch 
trotz Beisammenseins wieder allein und bestellt ja auch Tri- 
biiüvana^'' aus nichts anderm als Trennung.* 

So Ton Sehnsucht gequält ob des langen Femseins 
umarmte die Frau den Todten, denn dass er todt war, wuss- 
te sie nicht, reichte ihm Salben, Betel und anderes dergleichen 
und kfisste ihn zu wiederholten Haien auf den Mund. Der 
Bäuber aber, der in der Ferne stehend diess alles sah, dach- 
te bei sich: 

*^Die, auf welche meine Gedanken beständig gerich- 
tet sind, ist mir abgeneigt, denn sie begehrt nach einem an- 
dern Manne; dessen Herz aber schlägt wieder für eine ande- 
re ; gleicherweise schwebt meinetwegen ein Mädchen in Angst 
und Sorge. So wehe denn dieser und dem, der Liebe und je- 
ner und mir!*®* 

Unterdessen überlegte ein Taksha*®, der sich gerade dort 
auf einem Feigenbaume befand: ^Ich will in den Körper dieses 
Todten fahren und mir dadurch mit der Frau ein Vergnügen 
bereiten.'' Er tat es also, biss ihr aber mit den Zähnen die 
Nase ab, worauf er sich davon machte. Von Blut an allen 
Gliedern überströmt, gieng diese nun zu ihrer Freundin und 
erzählte ihr den ganzen Hergang. »Ehe noch die Sonne auf- 
gegangen'', war der Bescheid, »begib dich zu deinem Gatten 
und fange mit kläglicher Stimme zu heulen an.^ Als die 
junge Frau diess gehört, gieng sie nach Hause und begann 
jämmerlich zu wehklagen. Die ganze Familie lief nun, wie sie 
das horte, herbei und als man sich näher umsah, gewahrte 
man, dass der jungen Frau die Nase abgebissen war. »Du 
Schamloser*', riefen sie, »Schändlicher, Grausamer, warum hast 
du unserer Tochter, die doch frei von jeglicher Schuld ist, 
die Nase abgeschnitten? Was hast du da getan?*' Der 
Schwiegersohn aber geriet darob in grosse Bestürzung und sprach: 

*» Sollte man auch einer giftigen Schlange, einem 
Feinde, der das Schwert in der Hand schwingt, der unüber- 
windliche Kraft und Macht besitzt, trauen können— auf das 
Tun und Treiben einer Frau darf man nie bauen. 

5 
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Was selieQ nicht die Dichter, was fressen mchi die 
Erfthen? was lallen nicht die Beranschten, was erlauben sich 
nicht die Frauen ) 

Eines Pferdes Sprung, ein Crewitter im Frühling, der 
Frauen Handlungsweise, die Zukunft, Mangel und Ueberftuss 
an Begen, darüber sind die Götter im Unklaren, um wie yiel 
mehr erst ein Mensch !*"* 

Die Verwandten begaben sich nun an den Hof des 
Königs, wohin auch der Schwiegersohn gebracht wurde. Die 
königlichen Beamten aber fällten den Spruch : „Dieser Mensch 
ist Yora Leben zum Tode zu befördern. *" Als er zum Richt- 
platze geführt wurde, fand sich dort auch der Bäuber ein und 
rief : „He, ihr Diener, des Königs, dieser darf kein Opfer des 
Todes werden*, und er erstattete über den ganzen Vorfall 
genauen Bericht. 

Darauf untersuchten die Gerichtsbeamten die Sache 
und der Schwiegersohn wurde auf freien Fuss gesetzt. 

*Beschutzung der Guten, Bestrafung der Bösen ist die 
erste Pflicht der Könige : es erwächst ihnen daraus hier und 
dort Glückseligkeit. Den Untertanen Schutz zu gewähren ist 
für den König die unerlässliche Grundlage seiner Pflichten. 
So er sie nicht schützt, muss er der Hölle , zuwandern; daher 
soll den Untertanen unausgesetzt Schutz gewährt werden.*- 

Die juDge Frau aber musste einen £sel besteigen und 
würde aus ihrer Stadt verwiesen. 

Nach Beendigung dieser Erzählung sprach Vidagdha- 
^ütämani, der Papagai : ^0 Herr ! solches Schlages ist also 
das Weib.* 

Hierauf verliessen beide ihre Vogelgestalt und bega- 
ben sich, mit göttlicher Schönheit angetan, zu den Sitzender 
dreissig Götter.* 

Der Vetäla fragte nun den König, nachdem er diese 
Geschichte erzählt hatte: »0 König! wessen Vergehen ist das 
grössere 1"^ Darauf gab der Herscher Vikramasena zur Ant- 
wort : 

*»Tadelnswert ist stets die Frau, niemals aber der 
Mann, denn dieser pflegt zu überlegen, was sich ziemt und 
vas sich nicht wol schickt.* 
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Die grössere Sehald ist stets auf der Seite dw Frauen, 
ei» Mann jedocli begeht selten ein Verbrechen.''*^ 

Nachdem der Yetäla diese Worte gehOit, eilte er Ton 
dannen nnd hängte sich wieder am Zweige des Qin^ipa-Ban- 
mes auf. 

So endet die dritte Erzählung. 



JV". ErzäbKlubTüg. 

Wiederum holte der König den Todten Tom Qin^ipa- 
Baume, lud ihn auf seine Schulter und der Yetäla sagte, 
wahrend sie des Weges giengen : »0 König ! schenke mir 
geneigtes Gehör, ich will einmal eine Geschichte erzählen. " 

Es ist eine Stadt Yardhamänä^ ; daselbst herschte ein 
König, Namens ^üdrakadeva.^ Eines Tages kam aus Dakshi- 
näpatha* ein Krieger, der sich Vlravara* nannte, um Dienste 
zu nehmen. Der König, dem er sich sogleich vorgestellt hat- 
te, fragte ihn: „Wie viel Löhnung beanspruchst du täglich!* 
„Ein Goldstück im Werte von tausend Tangka's^*, war die 
Antwort. „Wie viele Elephanten, Pferde und Fusssoldaten 
führst du doch mit dir?* fragte der König weiter. „0 Herr!* 
erwiderte Ylravara, „Gattin, Sohn, Tochter und ich, macht 
zusammen vier ; an fünfter Stelle kommt mein Schwert ; an- 
deres habe ich nicht bei mir.* 

Da packte die Officiere und Eäte der Neid, als sie 
diese Worte vernahmen ; der König aber dachte sich i „'Wvk- 
rum mag doch dieser so viel begehren ? vielleicht kann es 
übrigens Nutzen bringen, wenn man viel gewährt.* Er lies« 
also den Schatzmeister vor sich rufen und erteilte ihm den 
Befehl ; „Diesem Ylravara sind täglich tausend Tangka' s in 
Gold auszubezahlen.* Dieser aber pflegte davon an die Götter, 
Brahmanen, Bhatta' sS Bürger, Diener, Shatdarsana' s'' und 
andere Leute Geschenke auszuteilen, während er selbst mit 
Hpr fünf Tangka* s nach Hause kam. Wenn er gegessen, 
gürtete er zur Nachtszeit sein Schwert um und hielt vor des 
Königs Türe Wache. Immer nun, wenn um Mitternacht der 
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König rief : »Wer ist Tor meiner Türe?* meldete sich Vlra- 
vara. Er heisst ja : 

*Komm, geh; leg dich nieder, steh auf; sprich, be- 
obachte Schweigen : so spielen die Beichnn mit den Armen, 
die vom Dämon der Gewinnsucht erfüllt sind. 

Es nimmt der Diener nicht Speise zu sich, wie es ihm 
gefällt; er erhebt sich nicht (dann erst) vom Lager, wenn er 
genug geschlafen; er darf nichts sprechen aus eigenem An- 
triebe, sondern er bringt das Leben dahin, entfremdet seinem 
eigenen Willen, ganz Untertan dem eines andern. Woher soll 
auch dem Diener Freude werden, da er seinen Leib verkauft 
hat? 

Stumm heisst er, wenn er schweigt, ein Windbeutel 
und Aufschneider, wenn er spricht; man nennt ihn furcht- 
sam, so er mit O^eduld ausgerüstet ist und wenn ihm diese 
versagt, meist einen ungeschliffenen Menschen; für einen Un- 
verschämten gilt er, weilt er in unserer Nähe und doch zeiht 
man ihn gleich der Nachlässigkeit, wenn er abseits steht. 

Dienerspflicht ist gar schwer deutlich zu machm und 
selbst Büsser können sie nicht erreichen."^ 

Einstmals nun vernahm der König um Mittemacht 
herzzerreissende Jammertöne eines Weibes, welches auf einem 
Leichenhofe sich in Klagen ergieng. Da rief er : ^ Wer ist 
vor der Türe?** ;,Ich, Vlravara" erwiderte dieser. „Hörst du 
den Jammerton eines weinenden Weibes, o Vlravara?"* fragte 
der König weiter. „Ja wol.* „So gehe denn hin zu ihr, er- 
kundige dich nach der Ursache ihrer Thräuen und komme daun 
sogleich wieder zurück." Es heisst ja : 

'^Kennen lernen kann man den Diener, wenn man ihn 
mit einem Auftrage fortschickt, Verwandte bei Gelegenheit «i- 
nes Unglücksfalles, Freunde zur Zeit der Trübsal und die 
Gbittin beim Verluste des Reichtums.* 

Vlravara also gieng dem Tone nach 'und kam zur 
Leichenstätte ; der König ^üdraka aber folgte ihm verkleidet 
auf dem in Finsterniss gehüllten Wege in nächster Nähe ; 
am Leichenhofe selbst versteckte er sich, indem er sich 
im Rocken Vlravara' s aufstellte. Auf der Todtenstlltte iiuh 
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wuirdd eine Frau gesehen^ welche mit göttergleichein Schmudc 
angetan war, die Haare aufgelöst hatte und laut jammerte. 
*Sie springt hin und her, stöhnt, läuft, wankt, weint, 
ohne jedoch Thränen zu vergiessen, von übermässigem Schmer- 
ze gequält. 

Ach ! diese Unglückliche und Bedauernswerte schlägt 
und stösst wiederholt ihre Glieder, springt in die Höhe und 
wirft sich dann wieder zur Erde.* 

Als Vlravara die Frau zu Gesichte bekam, fragte er 
sie : j,Wer bist du, die du hier solche Klagen ausstössest V 
»Ißh bin*, war die Antwort, „des Königs Glücksgöttin.^'' 
„Wenn diess der Fall ist*, entgegnete Vlravara, „warum er- 
hebst du dann diesen Jammer ?* Darauf sagte sie : „Eine 
Sünde ist begangen worden, durch welche der Zorn der Göt-. 
tin Durgä^ wachgerufen wurde, darum wird der König nach 
drei Tagen das Zeitliche segnen ^^, ich selbst werde herrenlos 
sein; über den Unglücklichen also jammere ich.* „Gibt es 
nicht vielleicht irgend ein Mittel*, fragte Vlravara, „wodurch 
man des Königs Leben anf hundert Jahre ausdehnen könnte?* 
„ViTenn du*, erwiderte sie, „vor der Schutzgöttin des Königs 
deinem Sohne mit eigener Hand das Haupt abschlägst und es 
ihr zum Opfer bringst, so kann jener hundert Jahre alt wer- 
den* • Mit diesem Bescheide gieng Vlravara nach Hause, 
weckte seine Gattin aus dem Schlafe, erzählte ihr den ganzen 
Vorgang und sagte : 

*„Die nur verdienen Söhne zu heissen, welche ihren 
Vätern in Gehorsam ergeben sind ; und nur jene kann man 
Väter heissen, welche für die Existenz ihrer Kinder Sorge 
tragen. Der allein ist ein wahrer Freund, auf welchen man 
Vertrauen setzen kann und nur jene eine echte Gattin, wel- 
che Glückseligkeit zu bereiten versteht. 

Ein gehorsamer Sohn, Reichtum verschaffende Wissen- 
schaft, Gesundheit, Verkehr mit Freunden und eine beschei- 
dene, liebliche Reden führende Gattin : das sind fünf Dinge, 
die jede Ursache des Kummers fern halten. 

Ein anmassender Diener aber, ein karger König, ein 
hinterlistiger Freund und eine Gattin, deren Sitten verdorben : 
diese vier sind Dornen für das Haupt. Treiunung vm der. 
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Geliebten, Hae« unter Verwandten, Yerlust des BeicMoms, 
Dienste, die einem schlechten Menschen erwiesen werden, ein 
Freund, der sich uns entfremdet, wenn wir verarmen : diese 
fünf Dinge brennen den Körper auch ohne Feuer. 

Bei einem Freunde aber von beständiger Gesinnung, 
einem tugendhaften Diener, bei lieblichen Frauen und einem 
Herrui der uns in Freundschaft zugetan ist : da ist man glück- 
lich, selbst wenn uns ein Schmerz betrifft* 

Doch wozu viele Worte? 

*Da ich einmal den Mordbefehl zu Gunsten des Kö- 
nigs erhalten, so hege ich auch nicht die geringste Unent- 
schlossenheit; du aber, Hochgeborne, begib dich unter den 
sichern Schutz von Yater und Bruder.** 

Auf diesö Worte hin antwortete die Gte-ttin : 
*„Nur solches, dessen Wert gemessen werden kann, 
vermag Vater, Bruder und Sohn zu gewähren; welche Frau 
sollte aber nicht den Spender unschätzbarer Gftter, den Gat- 
ten, ehren ? Nicht nach dem Sohne, nicht auf Blutsverwandte 
oder Verschwägerte stehen meine Gedanken, nicht denke ich 
an Vater und Mutter, denn du als Gatte bist meine Zuflucht. 
Nicht weiche ich aus deiner Nähe, denn auf meinen Herrn 
und Gemahl setze ich allein mein Vertrauen. Der Gatte ist 
der Schutz der Frauen, ihre unverrückbare Richtschnur. 

Weder durch Almosen noch hundertfältiges Fasten 
kann eine Frau sich reinigen ; und ebenso kann sie auch ohne 
diese religiösen üebungen rein bleiben. Eine Frau, welche in 
Wahrheit eine Mahäsatl^^ ist, die verlässt, gattenergebeaen 
Sinnes, keineswegs ihren Gemahl, mag er blind, bucklig, mit 
Aussatz gaschlagiBn, von Krankheit gebeugt oder vom Un- 
glück getroffen sein. Diese Pflichterfüllung eridäre ich als 
die beste Lebensweise der Frauen und welche dawider han- 
deln, deren Los ist unstreitbar die Hölle."* 

Als der Sohn alles vernommen, sagte er : »Wenn 
durch meinen Tod dem Könige ein Alter von hundert Jah- 
ren in Aussicht steht, was soll man dann, noch länger hin 
und her erwägen ? 
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♦Wenn die Mutter Gift verabreicht, der Vater seinen 
Sohn verkauft, der König Hab und Gut den Untertanen weg- 
nimmt, wer kann da noch Schutz gewähren?** 

„Auch ich bin bereit*, sprach die Tochter, „mein Le- 
1)en hinzugeben.* So machten sich denn die vier, nachdem sie 
derlei Betrachtungen angestellt, auf den Weg nach dem Hei- 
ligtume der Schutzgöttin. Da sprach der König, der im Ver- 
borgenen stand : 

*»So wahrlich zeigt sich Klugheit, Eifer und rechte 
Gesinnung; denn nach der Beschaffenheit des Schicksals zei- 
gen sich die Genossen in ihrem wahren Lichte.** 

Viravara nun trat vor die Schutzgöttin hin, bezeigte 
ihr seine Verehrung, zog das Schwert und sprach: „Hoch- 
heilige Durgä ! durch die Opferung meines Sohnes soll der 
König zu einem Alter von hundert Jahren gelangen.* Nach 
diesen Worten hieb er seinem Sohne das Haupt ab, welches 
sofort zur Erde fiel. Bei dem Anblicke von ihres Bruders Tod 
nahm sich auch die Schwester das Leben, während die Mut- 
ter (aus Trauer und Schmerz) den Geist aufgab. »Drei Men- 
schen*, dachte sich Viravara, „sind jetzt dem Tode anheim- 
gefallen ; zu wessen Nutzen soll ich also die tausend Tangka's 
empfangen dafür, dass ich dem Könige meine Dienste weihe ?* 
So zückle er denn das Schwert und hieb sich das Haupt ab, 
dass es zu Boden fiel. 

Wie nun der König den Untergaug aller gesehen, 
sprach, er zu sich : „Um meinetwillen hat Vernichtung diese 
Familie getroffen ; was nun hat mein Königreich noch weiter 
einen Wert für mich?* Da nahm also auch er das Schwert; 
aber gerade als er den tödtiichen Streich führen wollte, sprach 
die Göttin Durgft zu ihm : „Sohn ! ich bin zufrieden mit dei- 
ner tugendhaften Gesinnung ; sprich daher einen Wunsch 
atis.* »Hochheilige Durgä !* entgegnete der König, „so du 
Gefallen gefunden, mögen diese vier wieder zu ihrem unver- 
sehrten Körper kommen.* „Es geschehe*, antwortete Durgä, 
holte aus der Unterwelt den Trank der Unsterblichkeit^* und 
erweckte alle vier wieder zum Leben. 

Hoch erfreut kehrte der König wieder nach seinem 
Paläste zurück und Viravara begab sich mit den andern eben- 
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falls nach Hause. Als am folgenden Tage der Herscher im 
Audienzsaale sich aufhielt, erscUen auch Ytravara wieder^ der 
sofort Ton jenem gefragt wurde : ,0 Ylravara ! warum woi 
hat die Frau nächtlicher Weile solches Klagegeschrei erho- 
ben ?• worauf Vlravara zur Antwort gab : 

♦„Eine wolwoUende Schutzgöttin und eioe die Tugend 
schätzende Frau können nur durch Tugend gewonnen werden; 
aber auch ein Diener, der seinen Herrn schützt, ein rechtlir 
eher und wolgesinnter, ist schwer zu erlangen. ^"^ 

Hierauf beschenkte der König den Ytravara mit der 
Hälfte seines Seiches. Es heisst ja : 

♦Einmal nur sprechen die -Könige, einmal nur die Gu- 
ten, einmal nur gibt man Mädchen zur Ehe : alle diese drei 
Dinge finden nur einmal statt.^ 

Der Yetäla nun sprach, als er diese Geschichte er- 
zählt hatte : ,0 König ! sag an! welche von diesen Personen 
war im Besitze der grösseren Tugend?* „Der König*, er- 
widerte der Herscher Vikramasena- „Aus welchem Grunde $* 
fragte der Vetftla. „Um des Herrn willen müssen wol die 
Diener ihr Leben hingeben, nicht aber pflegt der Herr des 
Dieners wegen sich zu tödten. Weil der König sein ßeich 
einem Grashalm, gleich erachtete, begann er Hand an sich 
selbst zu legen. Deswegen also hatte der König die grössere 
Tugend.* 

Als er diese Worte vernommen, entfernte sich der Ye- 
täla, gieng hin und hängte sich wieder am Zweige des Qin- 
$ipa-Baumes auf. 

So endet die vierte Erzählung. 



V. ErzäbhlujTbg. 



Als der König wiederum den Todten vom Qingipa- 
Baume geholt und auf seine Schulter geladen hatte, sprach 
der Vetäla, während sie sich auf dem Wege befanden : „0 
König! schenke mir geneigtes Gehör, ich will einmal eine 
Geschichte erzählen.* 
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Es ist eine Stadt UjjayintS daselbst herschte einEö- 
nig, Namens Mahftbala', dessen erster Minister Harid&sa^ hiess^ 
Telcher in Kriegs- nnd Friedensangelegenheiten ansserordent- 
lioli erfahren war. Die Tochter des letzteren nannte sich Ma- 
halevl* nnd war fiberaus schön. Als sie nun heiratsfähig ge- 
worden, trug sich ihr Vater mit dem Gedanken, sie zu ver- 
ehelichen. »Lieber Vater*, sagte sie aber, „nur (iiem sol- 
chen Manne will ich gegeben werden, der im , Besitze vor- 
züglicher Eigenschaften ist.* Zu eben dieser Zeit wurde 
Mah&devf s Vater vom Könige zum Herscher von Dakshina^ 
entsandt^ von welchem er, als er dort angekommen war, so- 
gleich in Audienz empfangen wurde. ,,0 Haridftsa!* sprach 
er zu ihm, «gibt es irgend eine Zeit, die dem Kaliyuga'^ ent- 
spricht?* Darauf gab Haridftsa zur Antwort : „0 König ! 

♦Unsere Zeit befindet sich gegenwärtig im Kaliyuga ; 
denn wahrheitsliebende Menschen sind selten anzutreffen; die 
Provinzen sind in Aufruhr begriffen und die Herscher sinnen 
nur auf die grösste Steuerlast ; verschiedene Bäuberbanden 
treiben sich im Lande herum, ja auf offener Strasse sogar 
werden die Menschen getödtet; der Vater kann nicht einmal 
seinem Sohne mehr Vertrauen schenken : so ist also das schlimm- 
ste Zeitalter ftlrwahr vorhanden. Lügen geschehen in schwe- 
rer Menge, jähzornige Gesinnung wohnt im Herzen, Verachtung 
wird den Guten angetan; Hinneigung zu verdorbenen Sitten, 
Betrug in der Erfallung der Pflichten zeigt sich allerwärts, 
ja selbst bei den Lehrern ist Hinterlist im Schwünge; glatt 
und süss ist die B.ede, so lange sie ins Gesicht gesagt wird, 
hinterrücks ist sie schneidend. Nur im Kalizeitalter, o Kö- 
nig, machen sich solche Zustände geltend. Das Pflichtgefühl 
ist abhanden gekommen, Büssungen sind unbekannt gewor- 
den und die Wahrheit hat sieh weit hinwegbegeben. 

Die Erde ist unfiiichtbar, die Könige sind betrügerisch 
und habsüchtig die Brahmanen; die Männer ergetzea sich nur 
bei Frauen und diese sind leichtsinnig im Uebermasse. In dem 
Besitz der Weisheit sind die Vishnuiten, die Guten machtlos 
und übermächtig die Bösen: so hat sich also ganz und gar 
das Kalizeitalter bereits eingestellt.*'^^ 
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Eben daselbst traf Hariditoa mit einem Brahmanen 
ZQsammen, welcher an ihn die Bitte stellte : »GFib mir doch dei^ 
ne Tochter zur Gattin.'' „Nur einem solchen,*- entgegnete 
Haridftsa, werde ich sie vermählen, der im Besitze trefflicter 
Eigenschaften ist.'' „Sogleich will ich den Beweis liefern^'* 
antwortete der Brahmane und wies einen Wagen vor, dea er 
mit eigener Hand verfertigt hatte; dieser aber, welchen der 
Brahmane sich selbst ausgedacht hatte, besass die Eigensohaft' 
durch die Luft zu fahren.^ Darauf sagte Harid&sa: . „Tfimm 
morgen früh den Wagen und komm zu mir.* Jener stellte 
sich zur genannten Zeit mit seinem Fuhrwerk ein, worauf 4te 
beiden dasselbe bestiegen und sich nach UjjayinI begaben. Hier 
aber hatte sich ebenfalls ein Brahmane zum ältesten Bruder 
des M&dchens begeben mit dem Ansuchen: „Gib mir doch 
deine Schwester zur Gattin. "" „Nur einem solchen,'' entgeg«» 
nete der Bruder, „werde ich sie vermählen, der im Besitze 
trefflicher Eigenschaften ist." „Ich bin in der Zaub^kunst 
erfahren,'' sagte jener, worauf ihm der Bruder den Bescheid gab: 
j^In diesem Falle will ich dir das Mädchen sogleich zugestehen.'': 
Aber auch an die Mutter hatte sich ein Brahmane gewendet 
und sie gebeten: „Gib mir doch deine Tochter zur Gattin.'* 
„Nur einem solchen," entgegnete diese, „werde ich tiie vermäh- 
le, der im Besitze trefflicher Eigenschaften ist.^ „Ich bin 
in der Bogenkunst wol bewandert*, war die Antwort, „ich 
bin ein Qabdavedhin.^^ Hierauf entgegnete die Mutter: „In 
diesem Falle will ich dir das Mädchen sofort zugestehen'*. Weil 
nun jeder von den drei Freiern mit eigenen Ohren gehört ^ 
dass er die Tochter be]i;ommen werde, so gerieten sie unter 
einander in Streit. Ein Mädchen und drei Freier! der 
Zank ist ausgebrochen, was soll daraus noch werden) Des 
Nachts aber wurde das durch hohe Schönheit ausgezeichnete 
Mädchen von einem ßäkhasa^^ auf das Vindhya - Gebirge^* 
entführt. Denn: 

*auch Sltä^* wurde ob ihrer übergrossen Schöne ge- 
raubt; aus übermässigem Stolz gieng BAvana^*, durch allzu 
vieles Geben Bali^** zu Grunde* In allen Dingen also sqU 
man 4ai Uebermas« meiden.'*' 
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Am andero Morgen fanden Bich die Freier zusammen 
und stellten aus ihrer Mitte an den Zauberknndigen die Frage: 
^Weisst du, o trefflicher Zauberer,den Aufenthalt des Mädchens}' 
Dieser nahm nun eine Kreide ^^, rechnete und sprach: »Auf 
da^ Yindhya-Gehirge ist es von einem Bäkshasa entführt wor« 
den.*^ „So will ich/ sagte der QahdaYedhin, „den Bftkshasa 
tödten und die Jungfrau zurück hringen.' „Besteige du meinen 
WagBu und mache dich auf den Weg/ meinte der dritte. 
Der ^abdavedhin setzte sich also in den Wagen, fuhr fort 
und, am bestimmten Platte angelangt, erlegte er den B&k« 
shasa; das Mädchen aber hob er in den Wagen und brachte es 
wieder zurück. Als sich nun die drei Freier neuerdings um 
der Jungfrau willen in Streit verwickelten, überlegte der Va«* 
ter sorgenvoll hin und her: „Alle haben mir Hilfe geleistet; 
welchem soll ich also meine Tochter geben, welchem nicht f'^ 

Als der Yetftla diese Geschichte erzählt hatte, sprach 
er: „0 König, sag an : welchem von diesen sollte das Mädchen 
zur QemaWin gegeben werden?* „Dem Zauberer,** war Vi- 
kramasena's Antwort. „Sie sind ja doch alle gleich vortreff- 
lich,'' wendete der Yetäla ein, „warum sollte sie also gera- 
de des Zauberers Qattin werden i"" Darauf sagte der König 
Yikramasena: 

♦„Kraftanstrengung, Cteistesgegenwart, Ausdauer, Stftr* 
ke, Wdsheit. und Tatkraft, wem dies^ sechs Eigenschaften zu 
Gebote stehen, den scheuen selbst die Götter.'"*' 

Nach diesen Worten entfernte sich der Yetäla, gieng 
hin und hängte sich wied^ am Zweige des ^in^ipa-Baumes 
auf. 

So endet die fünfte Erzählung. 
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^ur Einleitung. 

1. Slrek, Einleitang in die slavisclie Literaturge- 
schichte, pg« 216 ff„ in welch trefflichem Buche eine ziemfich 
eingehende Charakteristik der beiden Hauptrichtungen gege-f 
ben ist und der Verfasser sich selbst als Anhänger der erst- 
genannten Bichtung ausweist^ wohin auchK. S im rock ge* 
hört, der auffallender Weise in dem angezogenen Werke nicht 
genannt ist und doch, wenigstens was das deutsche M&rchen 
anbelangt, sich in seinem Handbuch der deutschen Hythool- 
gie, pg. 579 gegen die Theorie der Entlehnung mit allen 
Kräften, sogar in sehr bittem Worten, stemmt. Begründer 
der Entlehnungstheorie ist B e n f e y mit seiner epochemachen* 
den Einleitung zum Fan&tantra, Tgl. I. Bd. p. XXIL ff«, 
24 ff., dem eine ganze Beihe Yon bedeutenden Gtelehrten sich 
angeschlossen, die auch in Kreck, Einleitung u. s. f. gröss- 
tenteils namentlich angeführt werden. Vgl. auch Jülg, 
Eialmükische Märchen (Separatausgabe der Uebersetzung), 
pg. Y. 

2. Vgl. hiezu die trefflichen Schilderungen in J. V. 
Schef f el's Ekkehard. pg. 69, 112 ff. 

3. Poetik, Ehetorik und Stilistik. Akademische Vor- 
lesungen von W. W a c k e r n a g e !• Herausgegeben von L. 
Sieber. 

4. K. Simrock, Parzival und Titurel. Bittergedich- 
te von Wolfram von Eschenbach. Uebersetzt und erläutert. 
IL Bd. pg. 528 ff. 

5. Die von den Crelehrten dafür beigebrachten Gründe 
sind sehr hübsch zusammengestellt in dem Werke: Sagas 
from thefar East orKalmouk andMongolian 
Tradi tionary Tales. Withhistorical preface 
andexplanatory notes. London, 1873; pg. 234 
f. Die* in diesem empfehlenswerten Buche gebotenen Märchen 
sind eine mit wenigen Aenderungen beinahe wortgetreue eng- 
lische Uebertragung von Jülg's deutscher Uebersetzung des 
Siddhi-kür und Ardschi-Bordschi Ghän. Der commenürende 
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Abschnitt dieses englischen Baches mosste mir teilweise Las* 
8 e n ' s Indische Altertumskunde ersetzen, da mir dieses um- 
&ngreiche Wefk viel zu kurze Zeit zur Yerfflgung stand, um 
es mit Erfolg benützen zu können. 

6. Unschätzbare Verdienste erwarb sich mein hochver- 
ehrter Lehrer, Professor Dr. J 1 g, sowol in sprachlicher 
als sachlicher Beziehung um diese Märchensammlungen durch 
die beiden Werke-. »Die Märchen des Siddhi-kür. Kalmüki- 
scherText mit deutscher Uebersetzung und einem kalmükisch- 
deutschen Wörterbuch, Leipzig, 1866*; und „Mongolische 
Märchensammlung. Die neun Märchen des Siddhi-kür nach 
der ausführlicheren Bedaction und die Geschichte des Ardschi- 
Bordschi Ghän. Mongolisch mit deutscher Uebersetzung und 
kritischen Anmerkungen. Innsbruck, 1868." Ein Jahr frü- 
her erschien eine Probe aus dem letzteren Märchencyclus : 
„Mongolische Märchen. Erzählung aus der Sammlung Ardschi- 
Bordschi* Ein Seitenstück zum Gottesgericht in Tristan und 
Isolde. Mongolisch und deutsch nebst dem Bruchstück aus 
Tristan und Isolde, herausgegeben von B. Jülg. Innsbruck 
1867.** Die deutsche Uebersetzung beider Sammlungen hat 
der hochrerdiente Gelehrte auch separat herausgegeben. 

7. Oesterley, Baitäl Pachisl oder füirfundzwanzig 
Erzählungen eines Dämon. In deutscher Bearbeitung mit Ein- 
leitung, Anmerkungen und Nachweisen, pg. 3 f. (Nebenbei 
sei bemerkt, dass Baitäl Pachisl die Hindi-Bearbeitung der 
sanskritischen YetälapanöavinQatt ist.). — H. Brockhau s^ 
Somadeya' s Bearbeitung der YetälapanöavinQatl in den Berich- 
ten der k. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften Y. 
Bd. pg. 83 f. 

8. Warum unsere Märchensammlung, trotzdem dass nur 
Tierundzwanzig Geschichten vom Dämon erzählt werden, doch 
den Namen Yetälapanöaviu^att führt, zeigt Oesterley a. 
a. 0. 

9. Die Inhaltsangabe, welche sich bei Lassen, In- 
dische Altertumskunde, lY. pg. 812 findet, weicht von der 
Oesterley' sehen bedeutend ab. Lassen sagt, der Zaube- 
ret habe seinen Zweck erreicht, Oesterley hingegen a. a. 0. 
p. 180 behauptet ,der Eat des Yetäla** und der »Schluss des 
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Bahmens^ ft&deii 8k& ebMSO'-mit einer gtax mvweeenüieBeii 
Abftiiderung--in Qiyadtea's Bedaction, wie die Hiodi-Bearbei« 
tan^ Bait&l Faohfsf sie erz&hlt Dass wir Oesteiley' sAnga!^ 
l)e als richtig annelimen dürfen, geht aus dem pg« 3 Qm^-^ 
ten hervor. 

10* K. S i mr oe k, Haadbadi der dfiateehaii Hytho* 
logie mit Einschluss der nordischen, p. 179. 

IL Benfejy Faniatantra. L Bd., pg. 151. t^ 

12. Simrock, Handb. d. d. Myth. pg. 341 l 

13. a. a. 0. pg. 214. 

14. a. a. 0. pg. 168. 193. 376. 423. 589. 

15. a. a. 0. pg. 74. 

16. J ü 1 g, Ealmükische Märchen (Separatansgabe der 
XJebersetzung). pg. 1— 3. — Benfey, Panöatantra, I. Bd. 
pg. 410 ff.-Oesterley, Baitil Pachlsl pg. 174 ff. 

17. Oesterley, a. a. 0. pg. 172. 

Zum ^itel und zur plahmenerzählung. 

1. Genau entsprechend solchen im Sanskrit häufig vor- 
kommenden Ueberschriften finden sich weiche in der mittel- 
hochdeutschen Literatur, wie denn z. B. in der Manessischen 
Handschrift zu lesen ist : «Hie hebent sich die lieder hern 
Walthers. "" Mehr noch decken sich die Ausdrücke am Ende 
einer Erzählung oder eines Gapitels : «iti kathänakan sam&p- 
tan*=„hie hat daz maer ein ende." 

Der ganze Märchencyclus, welcher wie der Titel sagt, 
fünfundzwanzig Erzählungen enthalten soll, aber in der Wirk- 
lichkeit nur vierundzwanzig hat, (vgl. zur Einl. Anm. 8) ist 
in fanf grössere Abschnitte Yon je fünf Geschichten geteilt, 
wobei der Anfang der Bahmenerzähiung nicht gezählt, der 
Schluss derselben aber zum Ersatz für die ausgefallene Ge- 
schichte mit eingerechnet wird. Was den in unsem Märchen 
eine so bedeutende Bolle spielenden Yetäla betrifft, so kann 
dessen Wesen aus der Einleitung hinreichend ersehen werden. 
Das Wort Vetäla selbst bezeichnet schon einen Geist, der in 
Leichnamen seinen Aufenthalt nimmt (vgl Lassen-Gil- 
demeister Anihologia Sanscritica s.v.); das Aussehen dar 
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TodtimV in iMlche dn sotcto IMtmott fUirt, isi t6flse)iie)d&^ 
während in unsern firz&hluDgen ein ftchreckliches Aeusfterei^ 
geschildert wird, besteht der Siddhi-kOr der kalmfikischen 
Mftrchen ans Gold, Smafsgd und Perlmntter, wodurch er sich 
eben als Schatzgeist legitimiri 

Ber wunderbaren Krftfte (Siddhi's), welche man durch 
Dienstbafmadiang eines Yetala^s erwerben kann, werden, wie in 
unserer Bahmenerzahlung, gewöhnlich acht angeführt, wel« 
che Übrigens grösstenteils so allgemein gehalten sind, dasses 
uns nicht wundern darf, wenn an deren Stelle hie und da an- 
dere, speziellere, genannt werden. Vgl. Jülg, Ealrnükische 
Märchen, pg. 66. 

2. Gananatha==Gane5a«=Herr' der Schaaren, ist der 
erste im Gefolge ^iva' s und zugleich Gott der Wissenschaft. 
Er erscheint eiephantenköpfig (der Elephant ist bekanntlich 
ein sehr verständiges Tier) und steht in enger Verbindung mit 
der Maus, so dass er gewissermassen ein indischer ^^noUmt 
JSfUP&6fSg ist. Vgl. Benfey, Panöatantra II. Bd. pg. 33, 
Strophe 175. 

3. Beinahe ganz fibereinstimmend ist der Anfang der 
Märchensammlung ^Qukasaptati'' : ^Nachdem ich der Göttin 
^äradä, die im Besitze göttlicher Wissenschaft ist, meine 
Verehrung bezeigt, will ich zum Ergötzen der Welt einen 
Auszug aus den siebzig Erzählungen eines Fapagais abfas- 
sen.** 

Wie in unserer Märchensammlung Gananätha genannt 
wird, so beginnt auch das Pan£atantra mit den Worten : 
»Verehrung dem hohen Ganega.* Dass der Dichter beim Be- 
ginne seines Werkes die Hilfe und den Schutz einer Gottheit 
anruft^ ist natürlich und findet sich allerwärts; dass an der 
Spitze unserer Märchensammlung und des Panöatantra Gane- 
5a, der Gott der Wissensclmft, in der ^ukagaptati ^äradä, 
welche die göttliche Wissenschaft besitzt, steht, darf insofern 
nicht yerwundem, als der dichterische Beruf ein nicht unbe- 
deutendes Wissen voraussetzt, wie Geibel so schön sagt : 

j^Viel zu wissen geziemt und yiel zu lernen dem 

Dichter;* 
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wir werden es aber nm so natOrliclier finden, iffctm 
wir l)e(ienken, dass der Charakter der genannten Dichtungen 
ein vorwiegend didaktischer ist, dass sie also zum gnten Teil 
der Yerstandestatigkeit ihren Ursprung verdanken. Nicht um- 
sonst ist aber an unserer Stelle das Epitheton G^anega's »G^e- 
fahrenüberwinder* betont; einerseits braucht der Dichter eine 
Hilfe um den bei seinem Werke sich einstellenden Hinder- 
nissen Stand halten zu können, andererseits ist gerade in un- 
serer Sammlung von Ffthrlichkeiten mancher Art die Rede; 
wir dürften also auch^ ohne das Gesagte dadurch wieder auf- 
zuheben, annehmen, dass die Anrufung Qanega's von Seite des 
Verfassers gleichsam den Zweck habe^ den Helden Yikram&ditya 
durch alle Schrecknisse hindurch zum guten Ziele zu führen« 
welches günstige Hesultat der Bearbeiter beinahe schon anti- 
cipirt, so dass durch seine Worte die Absicht durchklingt, es 
solle die folgende Schrift zugleich zum Lobe Gane^a' s ihr 
Scherfloin beitragen. Setzen wir noch hinzu^ dass der Zweck 
des Werkes ist, Erheiterung zu bereiten, so ist es vielleicht 
nicht Raumvergeudung, wenn wir des Vergleiches halber die 
Worte des wackern Hartmann von Aue anführen, mit welchen 
er seinen »armen Heinrich* einleitet: 

«er nam im mange schouwe 

an mislichen buochen : 

dar an begunde er suochen 

ob er iht des funde 

da mite er swaere stunde 

möhtesenftermachen 

und von so gewanten Sachen 

daz go te s eren t öhte 

und da mite er sich möhte 

gelieben den liutea^. 

4. Diese Verse erinnern an Göthe's Worte im Vor- 
spiel zur Faust: 

»Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen 
und jeder geht zufrieden aus dem Haus.* 

Auch das »Ragout*^, von welchem der Schauspieldi- 
rector spixcht, haben wir in unserm Märchencydus, da einer- 
seits die eigentliche Erzählung in Prosa gegeben wird, i^die 
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Ton einer Simplicitfti Qiid Emfachlieit ist, die oft an Barba« 
rei grenzt*, andererseits „sind denü oft auf die Ungeschick- 
teste Weise die künstlichsten Verse spaterer Dichter in die 
^fache Erzählung eingeflochten worden, die in dieser Ver- 
bindung zuweilen einen fast komischen Eindruck machen/' 
Bro ckh aus, Somadeva' s Bearbeitung der Vetälapanöavin^a* 
tl, pg. 183. 

5. I)akshinapatha==:das zur rechten Hand liegen- 
de Land, weiter aber^ wenn man mit dem Gesichte gegen 
Osten sieht, die im Sflden gelegene Gegend, das heutige Dekhan. 

6- XJjjayinl, die Hauptstadt des Reiches Mälava, 
das heutige Udschfin in der Provinz Malwa, am nördlichen 
Abhänge des Vindhya-Gebirges, an dem kleinen Fluss Sijprft, 
der hier in den Tschambal mündet. Vgl. Sagas from 
the far East, pg. 389, 8. Der Name selbst bezeichnet 
die »Siegreiche**; das Gebiet Ujjayinl's heisst auch Avantl (die 
Beschützende, weil es dem jungen Vikramäditya Schutz ge- 
wahrte), unter welchem Namen es mit gleichzeitiger Erwäh- 
nung des Flusses Sipra im Panöatantra (Benfey, IL Bd. 
pg. 328) erscheint. 

7. Vikramäditya (Sonne der Tapferkeit), in 
unserer Mftrchensammlung meist Vikramasena (ein tapferes Heer 
besitzend) genannt, König von Mälava. Die an ihn sich an- 
schliessenden Sagen bei Lassen, Lidische Altertumskunde 
II. pg. 759 ff; 800 ff.; auch sehr hübsch zusammengestellt 
in Sagas from the far East. pg. 230-251. Das 
einzig sichere, was wir von ihm wissen ist, dass er eine neue 
Zeitrechnung begründet, deren Anfangspunkt das Jahr 57 v. 
Oh. ist, während er selbt dem ersten nachchristlichen Jahr- 
hundert angehört. Dass er wahrscheinlich einen Usurpator 
vom väterlichen Throne verdrängte, zeigt uns die Darstellung 
des Ardschi-Bordschi, (Jülg, Separatausgabe der Ueberset- 
zung, pg4 89—94) welche Sammlung die mongolisirte Sagen- 
geschichte Vikramäditya' s ist und ihr indisches Vorbild in 
der Sinhäsanadvatrin^atl oder dem Vikrämaöaritra hat. 

. 8. Sinhäsana== Löwensitz, ist göttlichen Ur- 
sprungs. So sagt wenigstens die Holzfigur zu König Ardschi- 
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Bordschi: j^Dieser von dir beanspraclite Thron war in gjranar 
Vorzeit der Thron, anf dem der Gott Chnrmnsta (Indra) 8$as; 
nach ihm war es der Thron des erhabenan Königs Yikram&- 
ditja."" (J ü 1 g, Separatausgabe der Uebersetzong, pg. 72.) 
Dieser hochberahmte Thron war mit Figuren geschmückt, wel- 
che in der Sammlung Sinh&sanadvatrinQati die an denselben 
sich anknüpfenden Märchen erzählen, deren Anzahl, wie der 
Name sagt, zweiunddreissig ist. Näheres bei Jülg, Mongo- 
lische Märchen (Separatausgabe der Uebersetznng), pg. XII. ff. 

9. Yikramäditya wird nicht bloss als mächti- 
ger Herscher, sondern auch als Beschützer der Künste und 
Wissenschaften bezeichnet. Ein unverständliches und verwor- 
renes G^edicht; betitelt: „die neun Juwelen ''^ behandelt die 
durch ihre Gelehrsamkeit hervorragenden Männer, welche an- 
geblich am Hofe Yikramäditya' s geglänzt haben und von de- 
nen sechs als historische Persönlichkeiten gelten können. YgL 
Sagas from the far East, pg. 247. 

10. Die Bezeichnungen für den Liebesgott sind : Ean- 
darpa (über die Ableitung vgl. Bopp, Glossar s. v.), Käma 
(Gupido)^ Manmatha(nerzenserschütterer)und Ananga (der Kör- 
perlose). Die Entstehung des letztern Namens gibt folgen- 
der Mythus an, welchen ich aus dem Werke des um die Pfle- 
ge der Sanskrit-Literatur verdienten Griechen D i m i t r i 08 

G a 1 a n S I BaXaßoQaxa ^ ffvrtofi^ t^g MaxftßetQatixg /arag)^a- 
c^üaa ano tov BgaxfiaiftHOv noQa JtifAtjtQlov FaXavoVjjißijpaUov, 

'Ef 'ji^paig 1847. (TBklg 3, (txoUov 1 übersetzt, wiedergebe: „Als 
^iva einst in tiefe Betrachtung versunken war, trat der Lie- 
besgott zu ihm, auf dass er ihn versuche. Wie aber Qiva 
das Brennen der Liebesbegier in seinem Herzen empfand, schlug 
er die Augen auf und da er den Liebesgott erschaute, wie er 
neben ihm stand mit gespanntem Bogen, verbrannte er den- 
selben zu Asche; die andern Götter aber traten als Yermitt- 
1er auf und so rief Qiva den Liebesgott wieder ins Leben zu- 
rück, damit nicht das All zu Grunde gehe ; entsteht und er- . 
hält sich doch das All nur in Folge der Liebesgemeinschaft.* 
Der Liebesgott hat Blumen zu seinen Waffen, daher ihn Bhar- 
trihari (übersetzt von Bohlen) I, 1 als die blumengewaff- . 
uete Gottheit bezeichnet ; seinen Bogen umschwirrt die Bio- 
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nenschaar, Bliartrihari I, 97. Fünf Keile besitzt er, welche 
in unserer ersten Erzählung genannt werden : Erschlaffung, 
Verwirrung, Entzündung, Entmutigung und Wahnsinn. Aber 
auch die Schönheit der Frauen, besonders deren Blicke und 
Brauen werden als Kandarpa* s Bogen und Pfeile bezeichnet, 
Bhartrihari L 11. 59. 62. Sehr treffend ist das Gleichniss 
a. a. 0. L 84, in welchem der Liebesgott als Fischer auf- 
tritt, an dessen Hamen Frauenlippen als Lockspeise hangen, 
nach welchen die MLännerfische haufenweise beissen, um dann 
an dem Feuer der Sehnsucht zu schmorren. 

11. Im Texte ist Vishnu unter seinem Beinamen 
Hari (der Blonde) aufgeführt, unter welcher Bezeichnung 
er auch in der Anrufung des Panöatantra erscheint. Mehrfach 
find^ sich Personennamen, welche Composita sind und als 
ersten Bestandteil das Wort Hari (als Bezeichnung für Gott 
Yishnn) enthalten, so z. B. der in der fünften Erzählung 
genannte Minister Haridäsa, Diener des Hari, oder der ander- 
wärts oft Yorkommende Name Haridatta, der von Hari Gegebene. 
Vishnu ist besonders der Qt)tt des WolwoUens. Vgl. D u n- 
cker Geschichte der Arier pg. 227. ff., 318 ff. 

12. kttlanandana. Aehnlich «amor ac delicise 
generis humani,* Sueton. Titus 1. 

13. Das im Texte stehende Wort y o g i n bezeichnet 
ursprünglich jeden, welcher dem y o g a (ratio, qua quis se 
totum in dei cognitione coUocat mystica cum deo unico con- 
templatione et corporis domitu impetranda eiusque rei vario 
modo acquirendae contentio, Lassen-Gildemeister, 
Anthologia Sanseritica s. v.) obliegt. Da aber dieses Versen- 
ken in die Gottheit und die daraus hervorgehende Einigung 
mit derselben zugleich die Macht über die Naturkräfte zur 
Folge hat (zunächst nur in einem niedern Grade , donn sonst 
brauchte sich ja unser Zauberer nicht erst um die Erwerbung 
der acht grossen Vollkommenheiten zu kümmern), so geht 
das Wort yogin auch in die Bedeutung ^Zauberer* über. 
Der in unserer Erzählung erwähnte Magiker ist überdiess 
noch ein »digambara'^^der den Himmel als Kleid Besitzende, 
was eben besagt, dasser nackt einherzugehen pflegte, welche Form 
der Askese sichbei einer ganzen Glasse Ton Bettelmönchen findet. 
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14. Q a n t i c 1 1 arder eine ^nti ~ Nainr Besitsendd^ ein 
fOr QDSBra Mann sehr bezeichnender Name, indem ^anti 
die vollkommenste OemOtsrnhe bedeutet, in welcher das Herz 
einem ausgebrannten Vulkan gleicht und durch keinen Vor- 
gang der äussern oder innern Welt in die geringste Bewe- 
gung gesetzt wird. 

15. Betelpfeffer (tftmbüla) mit verschiedenen gewürz- 
haften Zugaben ist eine sehr beliebte Eost bei den Indem. 

16. vgl. Annu 13. 

17. . , , 

18. V r ih a s p a t i = Herr des Wachstums, ist Leh- 
rer der Götter und es werden ihm Werke didactischen und 
ethischen Lihalts zugeschrieben. Er gilt als Muster der Klug- 
heit, als welches er auch mehrfach im Panöatantra erscheint. 
Vgl. Benfey, Panöatantra H. Bd. pg. 365. In Verbindung 
mit Agni und Indra wird er in einem Verse von Aßvaläya- 
na, Hausregeln (herausgegeben von Stenzler in den 
Abhandlungen der deutsch- morgenl&ndischen G-esellschaft III, 
4 ; IV, 1) I, 17. 12 genannt. 

19. S i d d hi-Zauber, eben jener, durch welchen man in 
den Besitz der acht Siddhi's gelangt, welche, weil zu ihrer 
Erlangung ein Vetala notwendig ist, auch Vetaia-Siddhi* s 
heissen« 

20. Brahma bildet mit Vishnu und Qiva die Tri- 
mürti,Dreigestaltigkeit. Die Aufstellung dieses Systems aber 
war nur der Notanker, vermittelst dessen die Brahmanen ihre 
eigene und die Existenz ihrer Lehre gegenüber dem buddhi- 
stischen Beligionssystem weiter zu fristen und, wenn der 
Ausdruck erlaubt ist, zu rehabilitiren suchten. Denn ur- 
sprQnglich waren Vishnu und Qiva den Brahmanen unbekannt 
und existirten nur in der Vorstellung des Volkes, wahrend 
sie selbst nur Brahma kannten, die Fersonification des letzten 
Grundes alles Seins, des brahman, (Wachstum) zu welchem 
sie mittelst Speculation gekommen waren, indem sie zun&chst 
dem Gebete (brahman) einen Geist des Gebetes, Brahmanas^ 
pati=Herr des Gebetes, substituirten. Vgl. D u n c k e r, Ge- 
schichte der Arier in der alten Zeit (der Geschichte des Al- 
tertums n» Bd,),pg. 90 ff; 318 ff. 
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21. Vgl. n. ErzaUang, Anm. 7. 

22. Die entsprechenden Sanskritbezeichnangen sind : 
mxaAj mahim&y lagliim&, garimä, präpti^ präkamya, Igatva, 
Ta^itipa. Vgl. auch Einleitung, Anm. 1. 

23. 7 j a n a. B o p p, Glossar s. v. „Distantia »- 
qaans undecim milliaria anglica, secundum alios: quatuor yel 
quinque milliaria anglica."" Ein halbes yojana wäre demnach 
5Va, 2 oder 2Va englische Meilen. Die beiden letztern An- 
gaben dürften wahrscheinlicher sein, da im Baitä.1 Pachlsf an 
der entsprechenden Stelle zwei Kos angeführt werden, 
welche ungefähr zwei englischen Meilen gleichkommen. 

24. Dalbergia Sisu. Im Siddhi-kür ist es ein 
Mango-Baum (Mangifera Indica), auf welchem der Todte sich 
befindet. Hier droht der Ghäossohn den Baum umzuhauen, wenn 
jener nicht herabkomme, was aber geschieht, weil er den 
Baum schonen will, da er der Lieblingsbaum der Inder ist. 
Vgl. Lasse n, Indische Altertumskunde I. pg. 276 ; S a- 
gasfrom the far Eastpg. 351. Aehnlich ist es, 
wenn in der achten Erzählung do3 V. Buches des Paoöatantra 
erzählt wird, es habe ein Weber einen Qingipa-Baum, in wel- 
chem ein Geist wohnte, umhauen wollen, damit er Weberwerk- 
zeuge erhalte. Der Geist aber will lieber dem Weber alle 
Forderungen zugestehen, als seines Aufenthaltes beraubt wer- 
den. »Hör!* sagt er, ^dieser Baum ist meine Wohnung, des- 
halb muss er auf jeden Fall geschont werden, da mein Kör- 
per von dem kühlen, über die Wellen des Meeres streichen- 
den Wind berührt wird.^ Vgl. auch Benfey, Panöatantra, 
L Bd. pg. 495 f. 

25. Ddss die Mauer, welche aus Gebeinen bestand, 
einen Schein über den Boden hinwarf, erklärt sich durch den 
Vorgang des Phosphoresciiens. Der tierische Körper ist* ein 
Sammelplatz des Phosphors, da sich im Gehirn, in der Ner- 
venmasse, vor allem aber in den Knochen dieser Grundstoff 
in reichlicher Menge findet und das 9—12 Pfund wiegende 
Knochengerüste des Menschen allein 1—1 V2 Pf^^d reinen 
Phosphor enthält, in Folge dessen bei eintretender Fäulniss 
der in der Hede stehende Vorgang leicht eintreten kann, was 
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selbst, wie bekannt, hie und da bei besonders organisirten 
Menschen im lebenden Zustande vorkommt. 
26. Ygl. Anm. 1. 



ZvbT I. Erz&hlwng. 

1. Varanasl, oder wie Lassen schreibt Varto . . . , 
Elephantenstadt, heutzutage Benares, welches bekanntlich 
der Sitz moderner Brahmanengelehrsamkeit ist. 

2. = Wftrmekrone, d. h, strahlende Krone besitzend. 

3. = Biamantenkrone besitzend. 

4. = Weisheitsocean, also ein Ausbund von Weisheit 
oder Klugheit, ein für die betreffende Persönlichkeit, wie un- 
sere Erzählung zeigt, sehr passender Name. 

5. Von den hier aufgeführten Tieren sind die Kftran- 
dava' s und Cakraväka's Species von Enten ; das Wasserhähn- 
chen (wörtliche Uebersetzung von Jalakukkuta*) ein Wasser- 
vogel, den zu bestimmen mir nicht möglich ist ; der Koyashti 
ein kleinerer Kranich ; „kraunfia* habe ich einfach durch 
»Reiher* übersetzt, obwol es eigentlich der Name einer Spe- 
cies : Ardea iaculator, ist. Pandang = Pandanus odoratissimus, 
Musa (sapientum) = Paradiesfeige. Nelumbium und Nymphaea 
sind verschiedene Arten von Lotusblumen, die sich wieder in 
mehrere Species teilen. Der Lotus —eine heilige, mit Brahma 
und Vishnu in Verbindung stehende Pflanze — erscheint in blau- 
er, weisser und rötlicher Farbe. An unserer Stelle ist über- 
diess noch eine als geniessbar bezeichnete Species genannt. 

6. ^ i V a, wie Rahmenerzählung Anm. 20 gesagt, ur- 
sprünglichden Brahmanen fremd, war bei den Bewohnern der westli- 
chen Gebiete Indiens hochverehrt. Obgleich Regenbringer und 
Befruchter ist Qiva doch zugleich auch ein zerstörender Gott,, 
welcher Zug von den Brahmanen, als sie ihn in ihr Göttersy- 
stem aufnahmen, besonders prägnirt wurde, in Folge desse?i 
Qiva als der strenge Gott der Busse erschien, während Vishnu, 
anfangs im Gangestal die bedeutendste Gottheit, als der be- 
sonders wolgesinnte, menschenfreundliche Gott bezeichnet wur- 
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de» und die zweite Stelle in der Trimürti erhielt. Vgl. 
D u n c k e r, Geschichte der Arier in der alten Zeit, pg. 318 ff. 

7. D u r g ä ist ein Beiname Fftrvati' s, der G^emahlin 
Qiya'Sy nnter welchem sie als milde, wolwoUende Göttin er- 
scheint. Andere Beinamen sind Devt, Gaari, Candikft, welche 
wieder andere Seiten der Göttin reprsBsentiren. 

8. Vgl. Eahmenerzählung, Anm.* 10. 

9. Eine sehr ähnliche Zeichensprache findet sich in 
der Erzählung : ^der falsche Eid* der Sammlung Ardschi 
Bordschi, Jülg (Separatausgabe der Uebersetzung pg. Hi- 
ll 8). An unserer Stelle lässt die Erklärung des Ministers- 
sohns keine Unklarheit zurück; nur wie dieser aus dem Um- 
stände, dass das Mädchen die Lotusblume zu ihren Füssen 
wirft, auf den Namen Fadmävati schliesst, lässt sich in der 
Uebersetzung nicht erklären, da er auf dem Wortspiel zwi- 
schen päda (Fuss) und padma (Lotus) beruht 

lO.die Erwachsene. 

11. Vgl. II. Erzählung, Amn. 7. 

12. Im Texte: sä rajasvalä vartatft. 

13. Die Cändala's und Bajaka's (Walker) 
zählen zu den unreinen Kasten. Vor allem aber sind die. 
erstgenannten als die Nachkömmlinge, welche aus der sünd- 
haften Mischehe eines Qüdra mit einer der Brahmanenkaste 
angehörigen Frau entstammen, die vemchtetsten Geschöpfe 
der Welt. Vgl. Duncker, a. a. 0. pg. 172. 

14. Weiter ausgeführt ist dieser Gedanke bei Bhar- 
trihari IL 67. 

15. Die jatä (coma contexta et in fronte cornu in- 
star in nodum coUecta aut a tergo dependens) ist die Frisur 
Qiva'sundder Büsser. Ebenso trägt^iva das Zeichen desHalbmon- ' 
des. ( G a 1 a n 8,Bälabhärata pg. 3, 6: „^vrrj ij ^eXijvrj cpig^ai 

Gleichwie Brahma auf der Lotusblume sitzt, so sitzen 
die Einsiedler auf einer Decke von Lotusblättern. Das Nie- 
derschlagen der Augen, das Zeichen des gänzlichen Abgezogen- 
seins von der äussern Welt und der tiefsten Meditation ge- 
hört dazu, um den Eindruck eines Einsiedlers und Büssers 
voU zu machen. 
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17. Y g L L a 8 s e n, Anthologia Saneriiica pg. 103'; 
ttlurigens ist dieser'- Vers sehr ähnlich mit dem der Efthmeja- 
erzahlong pg. 15, Zeile 6 t. iL 

18. Nach der Lehre der Brahmanen soll Icein lebendes 
Wesen getödtet werden. Allein im wirklichen Leben rich- 
tete man sich wenig darnach, nnd wenigstens ifür Verbrecher 
kommt die Todesstrafe hanfig vor. So heisst es in Mann's 
Gk^setzbnchy unserer Stelle entsprechend : „Sterben soll, . wer 
einen Brahmanen, eine Frau oder ein Kind erschlagen hat.'^ 

19. Die Geschichte vom Weber, für die schönste des 
Panöatantra erklärt, ist die fünfte Erzählung des L Buches 
dieser Sammlung, wozu unser Vers die Einleitung und den 
Schluss bildet. 

20. Auch diese Geschichte findet sich im Paniatantra 
und bildet die zweite Erzählung des V. Buches, in welcher 
uns die schädlichen Folgen des un&berlegten Handelns vor 
Augen geführt werden. 

22. B ä m a, des Königs Da^aratha von Ayodhya Sohn, 
ist der Held des zweiten grossen indischen Epos, des Bämft- 
yana^ welches die Unternehmungen der Arya's im südlichen 
Bekhan und auf Ceylon schildert, und auf dessen Sttähara- 
na (Sttä — Baub) unsere Stelle sich bezieht Bäma beginnt 
in der Verbannung den Kampf gegen die Eiesen des Wal- 
des. Er erhält den Bogen und das Schwert Indra's und töd- 
tet 14,000 und mehr Riesen. Darüber erwacht der Zorn 
des mächtigen Biesenköuigs Bävana von Lanka (Ceylon). Ein 
Dämon verwandelt sich in eine Gazelle; Bäma will diese er- 
jagen ; sie lockt ihn fliehend weit ab von der Waldwohnung; 
während dieser Jagd entführt Bävana dem Bäma die Sita. 
Duncker, Geschichte der Arier pg. 68. Nachdem sich Bä- 
ma mit den Affen, welche aus der Verbindung der Schlangen 
mit den Halbgöttern hervorgegangen sein sollen, verbunden, 
bekriegt er Bävana, welcher nach siebftntägigem, hartem Kampfe 
getödtet wird. Bäma erhält seine Gattin und den väterlichen 
Thron wieder, da unterdessen die bestimmten fünfzehn Jahre 
der Verbannung abgelaufen sind. 
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28. Nahvsha, einer der Yorfithren des gewalti« 
gm Bharata, nach welchem das grosse Epos Mahftbh&rata 
sdnea Namen hat, ist der Urenkel König Sudha's und Urur« 
enkel Manu's, dessen Tochter eben diesen Bndha geheiratet 
hatte. Vgl. Galanos^ B&labhftrata I, cap. 1. Von Nahu* 
sha speziell handeln Strophe 68-71; er soll der Sage nach 
Brahmanen vor seinen Wagen gespannt haben. B e n f e y, 
Fanäitantra II. Bd. pg. 426. 

24. Arjuna, des Eritavtrya Sohn, war ein Unter- 
drücker der Heiligen; obwol der Einsiedler Jamadagni ihn 
ehrfurchtsvoll aufnahm^ schreckte er vor einem Eingriff in 
dessen Eigentum in der genannten Weise nicht zurflck, aus 
welcher unbedachten Handlung grosses Unheil entstand, da 
des Jamadagni Sohn, Fara^urama den Arjuna, dessen SOhne 
den Jamadagni und Fara^ur&ma wieder alle Eshatra's (die 
Krieger) tödtet. Vgl. D u n c k e r a. a. 0. pg, 109. f. Ben- 
fey a. a. 0. II. Bd. pg. 426. Wir haben hier eine Legen- 
de vom Kampfe des Friester-und Kriegerstandes, der zu 
Gunsten des erstem ausschlug, indem Ka^yapa die Erde, 
welche ihm Fara^urftma geweiht, den Brahmanen als Eigen- 
tum fibergab. Die Brahmanen aber, die, wie schon dieser 
einzehie Fall zeigt, alles aufboten, irgend einen Bechtstitel 
für die Bevorzugung ihred Standes ausfindigzu machen, waren 
klug genug, nie das Königtum selbst in Anspruch zu ndi- 
men, um desto ungestOrrter ihre selbstsüchtigen Fl&ne durch- 
fuhren zu können. Auch dafür wussten sie ihre Gründe an- 



25. Dharma's, des Gottes der Gerechtigkeit, Sohn ist 
Yudhishthira, der im Mahabh&rata als der älteste von 
Pandu's Söhnen erscheint. Das Glück, welches die Fandu- 
Söhne und vor allem Yudhishthira in ihren Unternehmungen 
haben, erweckt im Herzen ihres Vetters, des Duryodhana, 
Besorgnisse, welcher auf seines Bates ^akuni Vorschlag be* 
schliesst, seine Vettern durch das Würfelspiel zu rerderbeti. 
Yudhishthira verliert, weil im Spiele unerfahren, alles, selbst 
seine Gattin Draupadi, des Drupada Tochter, welche der drit- 
te Fanduide Arjuna erworben, da nur er Drupada's grossen 
Bogen gespannt und daa Ziel getroffen hatte. BraupadI» in 
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die Sklaverei fortgeführt, erbat von Duryodhana^s Vater Dri- 
tarashtra die Freiheit der Fanduiden and Bflckgabe ihrer 
Hersehftft, welche, jedooh, d& sie nocheinmal spielen und 
wieder verlieren, in's Elend gehen müssen. Vgl. Duncker a. 
a. 0. pg- 46 ff. 



ZujT 11, EvzäuKlvjThg. 

1. Ungefähr Pfiichtstadt, 

2. Tugendherr, Tugenheld. 

3. Kofii^t^g, fdor. Kofidzag) ^der Behaarte, langes oder 
starkes Haar Tragende** welches Wort auch im Griechischen 
mehrfach als Eigenname erscheint; vgl P a s s o w, Handwör- 
terbuch s. V. 

4. die M a n d a r a-ß eiche. B o p p, Gtossar s. v. 
mandara: ^,1 arbor, Erythrina fulgens. 2 arborum coe- 
lestium genus.*" 

5. Nähere Schilderungen weiblicher Schönheit fehlen 
in unsern Erzählungen ; ich gebe daher ein Beispiel aus der 
7. Erzählung des Baitäl Pachfsl (Oesterley, pg. 78), wo es 
von Tribhuvanasundarl heisst : „Ihr Antlitz war wie der Mond, 
ihr Haar wie Wolken, ihre Augen wie die des Kehes, ihre 
Augenbrauen wie ein Bogen, ihre Nase wie die des Papagai, 
ihr Nacken wie der einer Taube, ihre Zähne wie öranatkör- 
ner, das Rot ihrer Lippen wie das des Kürbis, ihr Wuchs 
wie der des Leoparden, Hände und Füsse wie weiche Lotus, 
ihre Farbe wie der Campa.'^ (Öampaka, Bopp, Glossar s. v. 
„arbor quaedam gilvis, flagrantibus floribus, Michelia Öampaka*.) 

üebrigens ist diese Schilderung im Vergleich zu an- 
dern noch sehr gedrängt. So umfasst die Beschreibung der 
Schönheit 1 1 ä's (der Tochter Manu's, welche von König Bu- 
dha, vgl. Anm. 23, geehelicht wurde) im Auszuge des 
Mahäbhärata, im Bälabhärata, bei G a 1 a n o s Strophe 14— 42 
des 1. Oapitels L Buches. 

6. Die Schlange, von welcher Mandäravati gebissen 
wurde, war eine kälasarpa, eine eigene Species sehr giftiger 
Nattern; dadurch entsteht zugleich ein Wortspiel, indem kft- 
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la auch Tod bedeutet^ also kalasarpa die Tod bringende 
Scblauge ist, was sich im Deutschen wol nicht wiedergeben 
lässt. 

7. Die Zeit wurde bei den Indem ursprünglißh ganz 
nach dem Monde berechnet, obgleich schon die Veden ein Son- 
nenjahr von 360 Tagen kennen; doch blieb immer das nächt- 
liche Gestirn Gegenstand der besondern Aufmerksamkeit, 
weil die astronomischen Bestimmungen zunächst nur den Zweck 
hatten, die rechte Zeit der Opfer bei Voli-und Neumond fest- 
zusetzen. Zugleich gaben die 4 Haupt — JPhasen des Mondes 
eine leichte Bestimmung Ton vier kleineren Zeitabschnitten 
an die Hand, welche in den Veden als vier Mondgöttinnen 
erscheinen. Von diesen 4 Zeitabschnitten, welche den Monat 
ausmachen, bildeten je 2 die eine Hälfte des Monats, wes- 
halb auch in unsern Erzählungen von Monatshälften die Bede ist, 
und zwar ist immer nur die dunkle Monatshälfte erwähnt, 
zu der natürlicherweise das letze Viertel und der Neumond 
gehören. Die Bahn des Mondes wurde ia Mondhäuser einge-^ 
teilt ;,Nakshatra's,* welche die Brahmanen von den Chinesen 
entlehnthattenunddeiettAnzahlzuerst27 und später 28 betrug. 
Die Namen di^er Stationen waren, bei den Indern wenigstens, 
bestimmten Sterngruppen, die in der Nähe der Mondbahn 
sich befinden, entnommen. An unserer Stelle finden sich 
der Reihenfolge nach das 4., 5., 9., 14., 19., 3., 6. aud 
7. Mondhaus. Sie dienten nur astrologischen Zwecken, denn 
obgleich Manu in seinem Gesetzbuch sich gegen die Astrolo- 
gie erklärt, so wurde sie doch allmählig in einem ausgedehn- 
ten Masstabe angewendet und wir haben an unserer Stelle 
ein anschauliches Beispiel, wie weit sich der Aberglaube ver- 
steigen kann. Vgl. Lassen, Indische Altertumskunde I. 
Bd. pg. 742 ff., II. Bd. pg. 1115 ff; Duncker, Geschich- 
te der Arier pg. 215 ff. Auch in Wolfram's von Eschenbach 
j^Parzival* sehen wir, dass der (von den Arabern herüberge- 
kommene) Aberglaube herscht, gewisse Sterne, sowie der Mond- 
wechsel seien für Menschen unheilvoll. So gibt der weise 
Trevrezent seinem Neffen Parzival die Zeit an, zu welcher 
sich des Königs Amfortas Wunde verschlimmert : 
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j^EtslIelier Stoma kraiende 4»igo 

die diet d& Idret jftmers klage, 

die sO höhe ob eia ander stdnt 

und UBgeltche wider gtot: 

unt des mftnen wandelkere 

schadet oach zer wanden sfire.'^ IX, 490. 
Speziell wird in Strophe 489 der Saturn als UnglQck« 
stem bezeichnet : 

«do der sterne Saturnns 

wider an sin zil gestuont 

daz wart uns bl der wundm kuoni' 
Ähnlich Strophe 493. 

Auch aus Schiller's Wallenstein sind Mars und Sa- 
turn als feindliche Gestirne bekannt; es ist also nichts na- 
türlicher, als dass auch die Tage^ welche von diesen Sternen 
und den damit zusammenhängenden (Gottheiten ihren Namen 
haben, ungünstig sind, also Dienstag, der Yon Tyr (Zio), 
welcher dem Mars entspricht, seinen Namen hat und Sams- 
tag, der heute noch im Englischen „Saturday^ heisst, was 
beweist, dass er mit Satarnus zusammenhängt. Vgl. übri- 
gens auch Simrock, Mythologie, pg, 301 f. Daher auch 
der Vers : 

»bhauman (änaig&iran £aiva grahanan grahasanjnitan'^ 
so zu verstehen ist, dass die Mondbahn an den Tagen, wel- 
che nach den Planeten Mars (bhümi) und Saturn ((änai^öa- 
ra) benannt ist, Unglück bringt. Von einem Dominiren des 
Mars oder Saturn, wie auch übersetzt wordra ist, kann nicht 
die Bede sein- Vgl. Lassen-Gildemeister, Au- 
thol. Sanscrit. s. v. bhauma und Q&naiQÖara. — Yama ist 
nach der ursprüaglichen Ausloht der Inder der erst» Herscher 
und zugleich der erste Sterbliche^ welcher den Menschen den 
Weg zeigt, den sie zu gehen haben, indem er als Sohn des 
Lichtgottes in die Höhen des Himmels aufgenommen wurde, 
wo er sein Lichtreich hatte, in welches die Frommen nach 
dem Tode gelangen und^ dort ein seliges Leben führen, wäh- 
rend die Bösen in der Finsterniss verweilen müssen. Als 
aber die Brahmanen ihr Göttersystem ausbildeten, in welches 
sie moh, um mehr Anklang zu findeui die alten Götter auf- 
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n&limoD, diefreilicli ildräs frfih^ren (jHahws entltleidet Garden, 
konnten sie den Lichthimmel Yama's nicM mehr brauchen, 
da ja das Eingehen in das Brahman (vgl. Rahmenerzählung, 
Anm. 20) das Ziel des Menschen war, und Yama wurde der 
Vorsteher der Hölle. Dahin mussten die Menschen wandern 
damit sie^ nachdem sie Pflanzen und Tiere geworden, wie- 
derum zu Menschen würden, um endlich nach vielen Meta- 
morphosen dahin zurückzukehren, von wo sie ausgegangen, in 
das Brahman. Vgl. D u n c k e r, Geschichte der Arier pg. 
33, 111 ff. Qästra-Kundige sind überhaupt Gelehr- 
te, mögen sie velche Wissenschaft auch immer treiben, in- 
dem „Qftstra*' Lehrbuch bezeichnet, in welchem eine wissen- 
schaftliche Disciplin vorgetragen wird. 

8. Anfangs waren bei den Indern beide Bestattungs- 
weisen, das Begraben wie das Verbrennen in Gebrauch; mit 
der Zeit verdrängte dieses das erstere, worauf ohne Zweifel 
die Lehre der Brahmanen von der Nichtigkeit alles Seins 
und der reinen Geistigkeit des Brahman grossen Einfluss fibte. 
YgL über die Bestattangsgebräuche S t e n z 1 e r, Indische 
Hausregeln. A^valayana, II Heft. pg. 113 ff. 

9. Grihastha, Hausvater, bei den Brahmanen der 
zweite Grad; ihm geht vorher die Stufe des Schülers und 
auf ihn folgt die des Einsiedlers, ftgrama ; der ^sannyäsin*" 
endlich vollzieht die völlige Abschiiessung gegen die Welt 
und die Bückkehr zum Brahman. 

10. Vgl. in Betreff dieser Antwort das Märchen: „die 
hölzerne Frau* bei Jolg, Mongolische Märchen (Separat- 
ausgabe der Uebersetzung), pg.lOl f. Benfey Panöa- 
tantra, I. Bd. pg. 490 f. Nicht unähnlich ist auch die 
Antwort der 7. Erzählung in Baitäl Pachlsf. 



Zur III. Erzählung. 

1. = Die Lustreiche (bhoga, Vergnügen, Genuss). Ue- 
t)rigen8 bezeichnet ^Bhogavatl*' auch »Schlangenreiche* und 
ist in dieser Bedeutung der Name einer Stadt im T^artarus. 

2. - Schönheer, d. h. «in treffliches Heer besitzend« 
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3. = Dem Sinne nach : der, welcher ob seiner Klng- 
heit den ersten Platz einzunehmen verdient 

4. Eines der bedeutendsten indischen Reiche am 
Ghinges^ dem heutigen Behar entsprechend^ gegründet unge- 
fähr um das Jahr 1400 v. Gh. Im 6. vorcbristlichen Jahr- 
hundert erscheint B&jagriha als Besidenz, worauf von Kala- 
Qoka im 5. Jahrhdt. Patalipntm erbaut und zur Hauptstadt 
des Reiches erhoben wurde, von welcher sich zahlreiche XJe- 
berreste in der Nähe des heutigen Fatna erhalten haben. 

5. = Herscher von Magadha. 

6. = Schön wie ein Gott. 

7. = Perle des Liebesgottes. 

8. = Eardamonenstadt 

9. = grossen Reichtum besitzend. 

10. = Reichtumsverlust. 

11. = Reichtumsmehrer. 

12. Die junge Frau befand sich nämlich noch im 
Hause ihrer Eltern, da es in Indien oft geschah, dass Kin- 
der verehelicht wurden. In der Erzählung des Papagais 
sehen wir, dass der Mann seine Frau ins Elternhaus zurück- 
schickte, wo sie dann zur Jungfrau heranwuchs. Im Allge- 
meinen sagt Manu's G-esetzbuch, dass fQr einen Mann von 
24 Jahren ein 8 jähriges, für einen Mann von 30 ein 12 
Jähriges Mädchen passe, lieber Hochzeitsgebräuche vgl. Sten- 
zler, Indische Hausregeln. Agvalääna, 11. Heft, pg. 11 
ff. Duncker, Geschichte der Arier, pg. 178 ff. 

13. Diese Feier erklärt sich daraus, dass nach der 
Meinung des Schwiegervaters der Mann der Gefahr des To- 
des entronnen, also gleichsam zum zweitenmale geboren sei. 

14. Die unmittelbar hierauf folgende Stelle, bei Las- 
sen — Gildemeister, Anthologia Sanscritica pg. 18, Zeile 
12-13 konnte ich ob ihren Inhaltes nicht aufnehmen, da 
diese Schrift zunächst als Programmarbeit in die Hände von 
Schülern gelangt. Das Gleiche iet der Fall mit pg. 19, 
Zeile 18-20 und pg. 23, Zeile 13-16. 

15. s= Goldstadt. 

26. = der vom Ocean Gegebene, 
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17. = der vom Glücke (oder von Lakshmi, deren Bei- 
name auch Qrl ist) Gegebene. 

18. = Glüekstadt oder Stadt der Lakshmi, vgl. vorher- 
gehende Anmerkung. 

19. = der vom Meere Gegebene, 

20. = Vgl. Anm. 12. 

21. =: Melia azadiracta. 
23- = Vgl. Anm. 14. 

23. = Zügelloses Weib. 

24. = L a 8 s e n— G ildemeiste.r, Anthologia s. 
V. : ^mythicus artis scenicae inventor et libri d e e a re scripti 
auctor.* 

25' Getäuschte, Hintergangene. 

26. Eine Frau, welche den Liebhaber aufsucht oder 
mit ihm eine Zusammenkunft an eineni dritten Orte hat. 

27. Himmel, Erde und Hölle. ' 

28. Denselben Gedanken spricht Heine in seinem Ge- 
dichte: »Ein Jüngling liebt ein Mädchen'', aus, dessen letzte 
Strophe: »Es ist eine alte Geschichte"* u. s. f. besonders volks- 
tümlich geworden ist. Buch der Lieder, lyrisches Intermezzo, 39. 

29. ¥aksha's sind eine Art Halbgötter, Diener des 
Kttvera, des Gottes des Eeichtums, »valde amori dediti.'' — 
Es ist allgemeiner Glaube, dass man durch Zauberkünste im 
Stande sei, seine Seele in todte Körper, sowol von Tieren als 
Menschen, zu versetzen und dann in diesen fortzuleben. Ben- 
fey Panöatantrai I Bd. pg. 122 ff., 128. In der Hindi-Be- 
arbeitung unserer Vetälapanöavin^atl, Baitä.1 Pachlsl, spricht 
die 22. und 24. Erzählung von einer solchen Uebertragung 
der eigenen Seele in einen Leichnam. Aus dem Panßatantra 
erwähne ich nur , die erste Nachtragserzählung zum ersten 
Buch, Benf ey II. Bd. pg. 124 ff., ohwol sich noch genug 
andere Beispiele anführen Hessen. Vgl. auch Siddhi-kür, 23. 
Erzählung, Jülg, Mongolische Märchen (Separatausgabe der 
Uebersetzung), pg. 52 ff., wo Menschen in Tiergestalten fahren. 

30. Eine auf den ersten Blick überraschende Antwort. 
Welche Meinung man aber von den Frauen hatte— Ausnah- 
men werden zugegeben und es finden sich besoadecs in der 
Altern epischen 'Poesie der Inder die schönsten Frauencharak* 
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ttf0<^l6)krl iMMEden die LMtfire des P&iiS&tantra, ireleW 
Buch sieh im endlosen Heruatermachen der Franen mit Wol* 
behagen ergeht, w&hrend in unserer Mftrchensammlang nur 
kleine Ans&tze dazu sich finden. Jedenfalls hat das schöne 
Geschlecht viele Ursache zu. solchen Klagoi gegeben, wofbr 
die Erz&hlung des Papagais einen Beweis liefert. 

Zur IV. Erzählung. 

1. die Wachsende 

2. der über Oüdra's Herschende. 

3. Vgl. Bahmenerzahlang, Anm. 5. 

4. mutiges Greschenk bringend, welcher Name durch 
den Gang unserer Erzählung Tollkommen bestätigt wird. 

5. Tangka ist sowol ein Gewicht (ungefähr 60 
Gran) als auch eine Münzet welche den dritten Teil einer 
ßupie ausmacht. Vgl, übrigens noch Lassen-Gildemei« 
st er, Änthologia Sanscr. s. y. 

6. Vgl. I. Erzählung, Annu 16. . 

7. shatdarsana, derjenige, welcher die sechs phi- 
losophischen Systeme inne hat Eine nähere Besprechung 
dieser sechs Systeme, welche sich im Grunde auf vier redu-s» 
ciren, ß e n f e y, Indien, Ersch u. Grube r*s Encyclopä- 
die, Bd. 17, pg. 258-263. 

8. im Texte : lakshmt. An unserer Stelle nicht die 
Gottin Lakshmt, Yishnu's Gemahlin, sondern ,,Fortuna dea 
quae apud recentiores singulbrum regum fortunam tuetur et 
genium quasi agit."" Lassen — Gildemeister, An^holo* 
gia Sanscr. s. v. 

9. Vgl. L Erzählung, Anm. 7. 

10. im Texte: panöatvan, das Fün&ein, wodurch die 
Auflösung des Kölners in die von den Indem aufgestellten 
Elemente: Aether, Luft, Feuer, Wasser, Erde angezeigt wer* 
den soll. 

11« Eine Frau, welche die religiösen Vorschriften mit 
aller Strenge befolgt. 

12. Sskrt. a m r i t a entspricht genau dem griechi« 
sehen i^^qocm^ beides bezeichnet unsterblich, Amrita (n.) ist 
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dep Trank der lJuatorb](ieiii&ejülf Bnd eitenoK \me\£JvtBi ^ßgo^la 
nicht bloss die S p eis e der Götter, soid^ra mdh den Trant^ 
wenigstens bei Sappho, Alkman und Anaxandcides, welche! 
dana den Nektar als Speise auffassen. 

Solche Erweckungen mittelst des »amrita*^ finden sich 
mehrfach in unserm Marchencyclus, da die Hindi —Bearbeitung 
d«r Vetälapanßavin^ati, Baitäl Pachfsi auch die 13. und 15. 
Erzählung mit einem derartigen Vorgange schliessen lässt. In 
unserer Geschichte (entsprechend der 3 in B. P.) und in der 
13, der Hindi— Bearbeitung ist es Durgä, welche den Trank 
holt, in der 15, bringt Vishnu' s Vogel, Garuda, den Trank 
der Unsterblichkeit, der sich in der Unterwelt befindet. Ue- 
brigjßns ist auch der Mond im Besitze dieses Uusterblichkeits- 
Wassers, das er durch seine Strahlen ausgiesst. (Baitä.1 Pa- 
chfsi, 20. Erzählung). Ein ähnliches Lebenswasser kenntauch 
das deutsche Märchen (vgl. Zingerle, Kinder- und Hausmär* 
chen aus Tirol, pg. 128; Kinder-und Hausmärchen aus Süd- 
deutschland, pg. 165, ff.), worin nur eine Abschwächting von 
den drei Brunnen zu sehen ist, welche an den Wurzeln der 
Weltesche Yggdrasil liegen und von denen besonders dem 
Brunnen der Urd die verjüngende, neu belebende Kraft bei- 
gemessen wird. Der dritte Brunnen liegt an jener Wurzel 
der Esche, welche zur Hei, zur Unterwelt hinabreicht 
„es ist der Brunnen Hwergelmir, dem einst der Urstoff ent- 
quoll, zu dem aber auch alles Sein zurückströmt." S i m r o c k, 
Mythologie, pg. 35. ff. Ebenso liegt auch dem G-lauben, das 
amrita sei in der Unterwelt, die Idee zu Grunde, dass der 
Mensch nicht bloss bei seinem Tode der Erde angehöre, son- 
dern dass auch alles Leben aus ihrem Innern entsprösse. Und 
Wie aus pätäla der Trank gebracht wird, der Todte erweckeft 
soll, so kommen aus HeV s Brunnen die Kinder, in d^en die 
frühem Geschlechter fortleben und unsterblich sind. 



Zur V". Erzählung, 

1. Vgl. Rahmenerzählung, Anm. 6., 

2. = MByatj&Bvriq^ mit grossor Starke begabt. 
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3. Vgl Balimenerz&hlangy Anm. 11. 

4. =: grosse Gcttin. 

5. Vgl. Eahmenerzählung, Anm. 5. 

6. Warum König Mahäbala seinen Minister zum Her- 
scher von Dakshina schickte, ist in unserer Erzählung nicht 
angegeben; die entsprechende Geschichte abei* in Baitä.1 Pachf- 
sf Iftsst den König sagen : „Gehe zu ihm und erkundige dich 
in meinem Namen nach seiner Gesundheit und seinem Erge- 
hen und bringe mir Nachricht darüber." Diese Mission war 
also rein privater Natur, nur bestimmt, die freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen beiden Höfen aufrecht zu erhalten, wie 
diess ja unsere Gegenwart ebenfalls kennt. 

7. Die Inder kennen vier grosse Weltperioden ; K ri- 
tayuga, vollendetes, also vollkommenes Zeitalter; Treta- 
yuga, die Periode der drei Opferfeuer, während welcher die 
religiösen Pflichten aufs strengste erfüllt wurden; Dvapa- 
r a y u g a, das Zeitalter des Zweifels, hervorgerufen durch das 
Schwinden der Kenatniss von den göttlichen Dingen und end- 
lich die Periode des Streites, der Sünde, K a 1 i y u g a, wel- 
che gegenwärtig herscht, d. h. das historische Zeitalter, da 
die Inder dieses letztere mit dem Ende des im Mahäbhärata 
geschilderten grossen Krieges, der Eroberung des Gangeslan- 
des, also mit dem Abschluss des Heldenzeitalters beginnen 
lassen, woraus sich ungefähr das Jahre 1400 v. Ch. als der 
Anfang des Kaliynga ergäbe. Näheres bei D u n c k e r, Ge- 
schichte der Arier, pg. 68—74. 

8. Die Schilderung HaridftsaV von der Entsittlichung 
des Kaliynga' s stimmt teilweise so sehr mit dem Gedichte 
Walthers von der Vogelweide : »Nahen des jüngsten 
Gerichtes**, überein, dass ich dieses letztere zu citiren kein 
Bedenken trage, um so mehr^ als Walther durch kein spe- 
zielles Ereigniss, sondern durch den Anblick der durch die 
bösen Zeiten hervorgerufenen Demoralisirung zu diesem Spru- 
che veranlasst wurde: 

„Nu wachet ! uns göt zuo der tac, • 

gein dem wol angest haben mac 

ein ieglich kristen, Juden unde beiden. 
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Wir han der zeichen vil gesehen, 
dar an wir sine kunft wol spehen, 
als uns diu schritt mit wärheit hat bescheiden. 
Diu sunne hat ir schln verkßret, 
untriuweir Samen üzgerßret 
allenthalben zuo den wegen: 
der vater bldemkinde untriuwe vindet 
der bruöder sinem bruoder liuget, 
geistlich leben in kuttentriuget, 
die uns ze himmel selten stegen; 
gewaltgßtüf, reht vor gerihte s wind et: 
wol üf ! hie ist ze vil gelegen.— "* 

Die in unserer Stelle erwähnten Vishnuiten sind eine 
religiöse Secte, welche den Gott Vishnu als die höchste Gott- 
heit ansehen und verehren und Brahma erst nach Vishnu ent- 
stehen lassen. Von ihnen rührt beinahe die ganze nach der 
Beorganisation des Brahmanentums entstandene Literatur her 
(B e n f ey Indien, in E r s ch und G r u b e r's Encyclopädie, 
Bd. 17, pg, 176), daher ist unsere Stelle durch den Aus- 
fall auf die Vishnuiten ein Zeugniss für die buddhistische Ent- 
stehung unseres Märchencyclus. Die; Vishnuiten teilen sich 
wieder in 6 Classen (Benf ey a. a. 0. pg. 209) und bil- 
den mit den Qimiten die beiden Hauptgruppen des orthodo- 
xen Brahmanentums. Eine interessante Darstellung des in- 
dischen Secten Wesens, wenngleich nicht von Irrtümern frei, 
findet sich in dem arabischen Werke : Abu-1-Fath Muhammad, 
asch-Schahrastäni' s Eeligionsparteien und Philosophensehulen. 
Uebersetzt von Haar brück er IL Bd. pg. 354—372. 

9. Vgl. Einleitung, Anm. 11. 

10. = ein Schütze, welcher den Gegenstand, den er tref- 
fen will, nicht zu sehen, sondern nur ein Geräusch desselben 
zu vernehmen braucht, d. h. nur die Sichtung wissen muss, 
nach welcher er sein Geschoss zu senden hat. Gleiches fin- 
den wir in der 7. Erzählung in Baitäl Pachisf und in der 3. 
Nachtragserzählung zum I. Buche des Panöatantra. 
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11. «Bftkshasa' s sind bOse, den Menschen feindliche 
D&monen, lüstern nach ihrem Fleisch, Vampire, von scheuss- 
Uchem Aassehen; sie können sich aber in reizende Gestalten 
verwandeln, nm desto leichter zn berücken. *" J ü 1 g, Kal- 
mükische Märchen, ( Separatansgabe der Ueb^rsetznng ) , 
pg. 67. 

12. Bekanntlich jener Gebirgszug, welcher die nörd- 
Ikhe G-renas des Plateaus yon Dekhan bildet und gegen die 
Gang668bene hin ab&Ut. 

13. Ygl. I. Erzählung, Anm. 22- 

^^ j» » » » » 

15. Das Schicksal des Königs Bali gebe ich nach 
G a 1 a n s, Bälabhftrata, pg. 19. Anm. 2, in wortgetreuer 
Uebersetzung.*' „Bali war ein grosser König, der auf seine 
Treigebigkeit seter stolz war. Gott Yishnu aber nahm die Ge- 
stalt eines zwergenhaften Brahmanen an nnd gieng zum Köni- 
ge. Als Bali des zwergenhaften und ausgewachsenen Brahr 
mnnen ansichtig geworden, sprach er freundlich : „Begehre 
von mir, was du willst.*^ „Gib mir*, war die Antwort, „ei- 
^en Platz für drei Füsse.** Der König aber lächelte über (fie- 
se geringe Forderung nnd sagte : „Verlange Yon mir vieles 
Land, ich bin im Stande es dir zu gewähren. ** Der Brah- 
mane jedoch entgegnete : „Ich bitte nur um dieses einzige.* 
„Es sei denn*, gab Bali zurück, „wie du verlangst." Da be- 
deckte der zwergenhafte Brahmane den ganzen Himmel mit 
dem einen Fusse, mit dem andern die ganze Erde und sprach: 
„Jetzt gib mir einen Platz anch für einen dritten Fuss.* 
Bali aber geriet in Erstaunen und merkte, dass es ein €h)tt 
sei; daher gab er zur Antwort : ^Ich kann dir nichts ande- 
res gewahren als mein Haupt.* Der zwergenhafte Brahma- 
ne schleuderte nun den König in den Tartarus, weil er so 
stolz gewesen auf seine Freigiebigkeit. Da er aber eben die- 
se Eigenschaft besass, machte er ihn zum Herscher der Un- 
terwelt.* 

16. Dieser Zauberer wollte eben durch sein Eechnen 
zunächst ausfindig machen, wie weit das Mädchen entfernt 
sei, nm dann «den Ort angeben zu können. So heisst eBiäbfi- 
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lieh in der 1. Erzihlung dea Siddhi-kOr (bei J ü 1 g, Kai- 
mükische Märchen, Separatausgahe der Uebersetzung. pg. 7): 
^ladem nun des Bechenmeisters Sohn rechnend zusah, brach- 
te er heraus, dass des reichen Mannes Sohn in der und der 
Entfernung, von einem grossen Felsen bedeckt, todt dalag.* 
Dass freilich, wenn man auch die Entfernung w^ss, doch noch 
der Ort unbekannt ist, welcher übrigens hier sofort genannt 
wird, ist ein Verstoss gegen die Logik, an welche man in 
Märchen wol keinen allzu strengen Massstab legen darf. 
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